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  Zum Buch
  
 Eigentlich hätte dies ein romantischer Urlaub mit ihrem Freund werden sollen – wenn der sich nicht kurz zuvor in eine andere verliebt hätte. Notgedrungen fährt Emma deshalb alleine in den Club Bonnier und macht sich auf einsame Tage gefasst. 
 Dann doch überschlagen sich die Ereignisse. David, der Chefanimateur des Clubs, bringt ihr Herz mächtig aus dem Takt. Und als sich ihr unerwartet die Chance bietet, die restliche Saison in seinem Team mitzuarbeiten, gerät sie in eine echte Zwickmühle. Denn Emmas Zukunft liegt in Deutschland – aber am Strand des Mittelmeers wartet eine Sommerromanze, die ihr ganzes Leben verändern könnte.
   Die Autorin
  
  
 Franziska Erhard schreibt seit 2015 Liebesromane und romantische Komödien. Ihre Geschichten bezauberten seither unzählige Leserinnen und stürmten immer wieder die Bestsellerlisten. Fesselnd, klug, mit Humor und Augenzwinkern, aber auch stets mit einem tieferen Hintergrund, entführt die Kindle # 1 und BILD-Bestsellerautorin in Welten, die lange nachklingen. Nicht umsonst lautet ihr Motto: »Geschichten, wie sie das Leben schreibt. Nur romantischer. Und schöner.«
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 Die nachfolgende Geschichte und ihre Protagonisten sind allesamt Produkte meiner Fantasie. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Markennamen und Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Inhaber.
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  Kapitel 1
  
  
 Exakt so hatte ich mir das Paradies immer vorgestellt. Ein strahlend blauer Himmel und warme Luft, die nach Meer roch und meine Haut umschmeichelte. Das Geräusch von Wellen, die sanft ans Ufer spülten und überall, wo man hinsah, prächtige Palmen. Und dazu sorglos lächelnde Menschen, die sich immerzu freundlich zunickten und gar nicht mehr aufhören konnten, vor Glück zu strahlen. Ich ließ meinen Blick noch einmal streifen, sog die Gerüche ein und streckte mein Gesicht der schon tief stehenden Sonne entgegen. Oh ja, das hier war das Paradies – nur leider ohne den dazugehörenden Adam.
 Meine tapferen Bemühungen, diesen Ort so zu würdigen, wie man das tun sollte, kamen ziemlich ins Schleudern, während mir ein Seufzer entwich. Wie würde ich mir wünschen, dass es anders wäre. Dass ich dieses Paradies gemeinsam mit diesem einen Mann erlebte, der mich so sehr liebte, dass er sich mit mir aus ihm hinauswerfen ließ, wenn ich eine Dummheit beging. Was ich natürlich nicht vorhatte. Es war schon dumm genug gewesen, alleine hierherzukommen.
 Mit einem weiteren Seufzer schüttelte ich den Kopf, auch, um meine wirren Gedanken zu vertreiben, und hob dann kämpferisch das Kinn. Vielleicht war es dumm gewesen, aber nun war ich eben hier und jetzt würde ich das Beste daraus machen. Wer braucht schon einen Kerl, wenn er das Meer und einen so schönen Strand hat, dachte ich halbherzig. Und ganz sicher würde ich mir nicht auf die Schnelle wieder etwas wünschen, ohne genau darüber nachzudenken und den Wunsch dann exakt und treffend zu formulieren. Schließlich hatte ich erst vor Kurzem lernen müssen, dass sich Wünsche manchmal anders erfüllten, als man sich das erhoffte.
  
 Eine Stunde später saß ich auf der langsam dunkel werdenden Miniveranda meines kleinen Mobile Homes und nippte nachdenklich an einem Glas Rotwein. Das hast du nun davon, Emma, murmelte ich und versuchte dabei, spöttisch zu klingen. Du wolltest doch wild und rebellisch sein und alleine in Urlaub fahren. Dann fang jetzt bitte nicht schon am ersten Abend damit an, deswegen zu jammern. Stattdessen könntest du es als Abenteuer sehen und einfach mal abwarten, was sich ergibt.
 Ich wusste selbst, dass es kein gutes Zeichen war, bereits am ersten Abend Selbstgespräche zu führen, aber ich war es nun mal nicht gewohnt, alleine zu verreisen. Das hatte ich noch nie getan und wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte ich diese Erfahrung auch nicht gebraucht. Nein, laut Plan sollte jetzt Lasse neben mir sitzen, mein Ex-Freund. Er und nicht meine Füße sollten den anderen Stuhl in Beschlag nehmen und seine Klamotten sollten sich mit meinen um den spärlichen Platz im Mini-Kleiderschrank streiten. Er sollte nun meine Hand halten, mich küssen und sich nachher im gemütlichen, aber nicht allzu großen Bett an mich kuscheln. Ein Bett, das geradezu danach schrie, dass man sich darin aneinanderschmiegte.
 Entschlossen kippte ich den Inhalt des Weinglases hinab und schenkte mir nach. Ich würde auch nicht heulen, schrieb ich einen weiteren Punkt auf meine imaginäre Not-to-do-Liste. Nein, ich würde das Beste aus dieser Woche machen und mich blendend amüsieren, so wie ich es Lasse gegenüber großspurig angekündigt hatte.
  
 Am nächsten Tag versuchte ich tapfer, meine Pläne umzusetzen. Verdammt, ich war auf dem schönsten Campingplatz, den ich je gesehen hatte. Er lag direkt am Mittelmeer, im Süden Frankreichs, und bot mit seinem kleinen, aber feinen Privatstrand alles, was ich mir erträumt hatte. Die Anlage selbst war wunderschön, mit prächtigen Pflanzen, gepflegten Grünflächen, einem Spa und gleich zwei Schwimmbädern. Ich hatte mich auf den ersten Blick in das verliebt, welches nur ein paar Schritte von meiner Unterkunft entfernt war. Es nannte sich Aqua Lounge und schien das Hauptschwimmbad zu sein, denn daran grenzte nicht nur die große Loungebar an, die einer der Drehpunkte dieses Clubs war, sondern auch eine großzügige Liegefläche. Die befand sich teilweise direkt am Beckenrand, erstreckte sich aber auch nach hinten auf eine mit Sand bedeckte Fläche. In diesem Bad würde ich meinen ersten Urlaubstag beginnen, hatte ich beschlossen. Ich war eben eine Stunde durch den azurblauen Pool geschwommen, unter Palmen und strahlendem Sonnenschein, und lag nun auf einer bequemen Liege am Beckenrand, um mich trocknen zu lassen. Äußerlich völlig entspannt, huschten meine Augen hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille über die anderen Sonnenliegen. Lauter Familien oder Paare. Das kam nicht unerwartet, denn meine Patentante hatte mir diesen Ort ja deshalb empfohlen, weil er perfekt für eine tolle Paar-Auszeit war. Damals hatte das natürlich ideal geklungen, aber jetzt, als allein reisende Spät-Studentin, war es eher suboptimal. Ich hatte dennoch auf ein paar Frauen in meinem Alter gehofft, die nicht hinter einem Kleinkind herlaufen mussten und stattdessen eine gute Mädels-Zeit haben wollten. Oder auf ein paar Kerle, die hier einen Männerurlaub verbringen würden. Aber die wussten eben auch, dass es hier in dieser Hinsicht nicht viel zu holen gab, und waren deswegen vermutlich nach Mallorca geflogen. Andererseits hatte ich natürlich nur aus verletztem Stolz behauptet, dass ich nicht nur alleine in den Urlaub fahren würde, sondern es dort dann richtig krachen lassen würde. Um ehrlich zu sein, war ich nämlich nicht der Typ dafür. Ich hatte noch nie eine Affäre oder auch nur eine unverbindliche Nacht gehabt, und das würde sich hier nicht ändern, egal, ob es Gelegenheiten gab oder nicht.
 Im Hintergrund setzte plötzlich laute Musik ein. Gute Musik, die sofort die Laune hob und mir das Gefühl gab, in einem hippen Nachtclub zu sein. Neugierig richtete ich mich auf und spähte umher. Ah, da hinten, am flachen Bereich des großen L-förmigen Pools, schien sich etwas zu tun. Ich musste mich ein wenig verrenken, um es besser sehen zu können. Ein junger Mann hatte eine große Box an den hinteren Rand des Nichtschwimmerbereichs geschoben. Sein weithin leuchtendes hellgrünes Shirt und die braun gebrannten Beine wiesen ihn deutlich als Mitarbeiter aus. Jetzt machte er sich lachend auf den Weg und begann um den großen Pool zu gehen. Er blieb immer wieder stehen und sprach mit den Gästen. Ich beeilte mich, eine entspannte Haltung einzunehmen, als er auch schon auf meiner Höhe war.
 »Bonjour. Wie sieht es aus? Die Wassergymnastik beginnt gleich«, sagte er auf Französisch und sah mich so direkt an, dass ich ihn nicht ignorieren konnte.
 Ich schüttelte den Kopf und er zog eine niedliche Schnute, als würde er meine Absage tatsächlich bedauern. Dann ging er weiter zu den nächsten Liegen, wo er mehr Erfolg hatte, denn die darauf ruhenden Damen sprangen sofort auf und eilten lachend ins Becken.
 Ich sah ihm nach, wie er seine Runde beendete und es dabei schaffte, dass sich der Pool immer mehr füllte. Kein Wunder, der Kerl sah ziemlich gut aus und verbreitete unsagbar gute Laune. Er war ohne Frage ein Mann, bei dem man durchaus Lust bekommen konnte, gemeinsam ein wenig zu turnen – zumindest, wenn man nicht ich war.
  
 In der nächsten halben Stunde sah ich dem Schauspiel im Becken zu. Der Kerl machte durchaus einen soliden Job. Er versprühte Lebensfreude pur, erweckte den Eindruck, dass er nichts lieber tat, als hier am Beckenrand den Vorturner zu geben, und war überhaupt mit vollem Einsatz dabei. Als die halbe Stunde um war, riss er beide Hände in die Höhe.
 »Et maintenant: danser«, rief er und die Menge im Wasser jubelte.
 Tanzen, dachte ich überrascht und setzte mich aufrecht hin, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, damit ich einen besseren Blick auf das Geschehen hatte.
 Die Musik wurde lauter und zum Vortänzer gesellten sich aus dem Nichts zwei weitere Animateure. Und dann begann das Schauspiel. Alle drei tanzten mit Hingabe, aber keiner machte es so gut wie der Typ, der die Gymnastik geleitet hatte. Er lachte und hüpfte nach links und rechts, ruderte mit den Armen und führte jede Bewegung so ausufernd aus, dass alle sie sehen und nachmachen konnten. Er bewegt sich gut, fuhr es mir durch den Kopf. Der macht das wohl wirklich gerne. Es folgte ein Sprung, bei dem er sich um die halbe Achse drehte, und dann twerkelte er, dass Miley Cyrus grün vor Neid werden würde. Er ließ seine Hüften schwingen und lachte über die Schulter seinen Mittänzern zu, dass einem warm werden könnte, falls man auf so etwas stand. Puh, auch das hat er drauf, dachte ich und starrte ihn an. Manchmal war das Leben schon ungerecht. Wieso musste es einigen Menschen jede erdenkliche Gabe in die Wiege legen? Hätte es nicht gereicht, wenn dieser Kerl sich gut bewegen konnte und diese unglaublich positive Ausstrahlung hatte? Musste es obendrein noch seidiges dunkles Haar hinzufügen, das im Sonnenlicht glänzte, und einen Körper, der sich halb nackt auf jeder Sportzeitschrift behauptet hätte?
 Entschlossen sah ich weg, auch wenn jetzt der Höhepunkt anstand. Das Hüftwackeln und Hüpfen wurde noch einmal intensiviert und die Animateure klatschten im Rhythmus der Musik. Passend zum Song riefen sie in regelmäßigen Abständen laut Hey! Die Menge im Becken stimmte augenblicklich ein, vermutlich gehörte das zum täglichen Ritual. Es klang, als ob es richtig viel Spaß machte, aber ich sah nicht wieder hin. Stattdessen starrte ich auf die Familie, die gerade zu den Liegen neben meiner zurückkehrte. Vater, Mutter und Kind, alle drei nass vom Badespaß. Und das Kind trug stolz einen Schwimmreifen um die Mitte. Er wackelte bei jedem Schritt auf und ab und bei jedem Wackeln grinste mich ein Alpaka an. Das Mädchen, es mochte vielleicht drei oder vier Jahre alt sein, streifte sich die Schwimmhilfe ab und schmiss sie lachend neben ihre Liege. Dabei kam sie mir so nahe, dass die Gummi-Alpakaschnauze neckisch meine Wade antippte. Mechanisch zog ich das Bein weg. Ich konnte die Augen nicht vom starren Blick des Gummitieres abwenden, seinen grinsenden Lippen, die genau in meine Richtung zeigten. Himmel, dass man es mir aber auch so schwer machen musste. Alle anderen Kids hatten einen Flamingoreifen oder eine dieser riesigen Einhorn-Inseln dabei. Doch ausgerechnet neben mir musste ein Alpaka auftauchen und mich höhnisch daran erinnern, dass ich nur die zweite Wahl gewesen war. Die gute Laune, die mich eben noch hatte lächeln lassen, verpuffte und die Erinnerung, weshalb ich alleine war, kehrte mit aller Macht zurück. Ich stand abrupt auf, nahm Tasche und Handtuch und beschloss, mich jetzt an den Strand zu legen. Das wäre ja noch schöner, wenn ich mir von einem bescheuerten Gummiteil den Tag verderben lassen würde.
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 2
  
  
 Natürlich gewann das Gummi-Alpaka. Ich drehte mich auf den Bauch, bohrte meine Zehen in den warmen Sand und gab seufzend den Gedanken nach, denen ich sowieso nicht davonlaufen konnte.
 Als ich vor fünf Monaten diesen Urlaub gebucht hatte, war ich aufgeregt und voller Vorfreude gewesen. Der Aufenthalt hier war nämlich als Geburtstagsgeschenk für Lasse gedacht. Das war ein sehr großzügiges Geschenk, denn wie ich war auch mein Freund noch Student. Im Gegensatz zu mir würde Lasse allerdings in wenigen Wochen seine Bachelorarbeit abgeben und den Abschluss machen. Wenn es also einen passenden Zeitpunkt gab, dann jetzt, hatte ich gedacht.
 Mein Studium würde sich noch etwas länger hinziehen. Ich hatte nicht sofort nach der Schule damit begonnen, sondern erst einmal eine Ausbildung absolviert. Auch oder gerade weil meine Familie aus lauter Juristen bestand und meine Eltern immer stillschweigend angenommen hatten, dass ich nicht nur in die Kanzlei einsteigen, sondern sie auch übernehmen würde, hatte ich lange gezögert. Ich war mir einfach nicht sicher gewesen, ob es mein Wunsch war oder ob ich schlicht den Erwartungen folgte. Überhaupt hatte ich damals recht wenig Lust auf Schule gehabt. Nicht einmal das Abi lockte mich, ich wollte stattdessen etwas anderes machen. Meine Eltern ließen mich gewähren; vermutlich ahnten sie, dass ich über kurz oder lang doch noch ins Netz ging. Sie schlugen mir einen Deal vor, auf den ich gerne einging: Ich durfte meine Ausbildung zur Erzieherin beginnen, musste aber nebenher das Abitur machen. Das war mittlerweile auf einigen Berufsschulen möglich und ich ließ mich darauf ein. Das Lernen an sich war mir nie schwergefallen und ich gab ihnen recht, dass mir danach jeder Weg offenstand. Natürlich hofften sie, dass dieser Weg irgendwann doch in die Kanzlei führte, und deshalb gewöhnten sie sich an, die interessantesten Fälle beim Abendessen zu besprechen. Ich hörte zu und grinste, naiv, wie ich war. Ich liebte die Kinder und war mir sicher, bereits meine Zukunft gefunden zu haben. Ich blieb nach der Ausbildung auch noch eine Weile in diesem Job, aber irgendwann musste ich zugeben, dass es doch nicht das war, was mich dauerhaft glücklich machte. Stattdessen hatte ich begonnen, mich immer mehr für ihre Berichte zu interessieren, und am Ende schrieb ich mich tatsächlich für ein Jurastudium ein und wurde mit einigen Jahren Verzögerung doch noch Studentin. Der Plan meiner Eltern war aufgegangen: Ich hatte zwar ein paar Umwege eingelegt, aber als ich das Studium aufnahm, tat ich es mit voller Inbrunst und in dem Wissen, dass es wirklich das war, was ich wollte.
  
 An der Uni lernte ich Lasse kennen, was ich als weiteres Zeichen deutete, das Richtige zu tun. Plötzlich schien mein Leben perfekt. Lasse und ich passten so gut zusammen und waren immer einer Meinung. Streit oder Unstimmigkeiten kannten wir nicht. Er besorgte mir einen Job in der Kneipe, in der auch er sich sein Studium finanzierte, und so konnten wir abends Geld verdienen und waren dennoch zusammen. Lasse hatte sich dort zum Barkeeper hochgearbeitet, während ich die Bestellungen servierte. Nach einer Weile durfte ich ihm gelegentlich hinter dem Tresen helfen und er zeigte mir, wie man Cocktails mischte und die teure Kaffeemaschine bediente. Es waren tolle Zeiten – bis ich auf die Idee kam, mir etwas zu wünschen.
 Wie schon erwähnt, standen Geburtstage an. Nicht nur Lasses, auch meiner, der gerade mal drei Wochen später war. Natürlich hatte mein Freund gefragt, ob ich einen speziellen Wunsch habe, und ich hatte genickt und gesagt: »Zeit. Ich wünsche mir Zeit mit dir.«
 Das war, fand ich, ein guter Wunsch. Und er war nicht schwer zu erfüllen. Okay, ich hoffte dabei auf eine Übernachtung in diesem coolen neuen Baumhaus-Hotel, das unweit unserer Heimat eröffnet hatte. Ich ließ den entsprechenden Zeitungsbericht wie zufällig ein paar Wochen in meiner Wohnung herumliegen und erwähnte mehrfach, wie romantisch ich das fand. Aber selbst wenn er es nicht kapierte, würde das Geschenk toll sein, da war ich mir sicher. Was auch immer Lasse daraus machte, einen romantischen Abend mit einem selbst gekochten Essen oder ein Besuch im Kino, wir hätten einfach mal wieder etwas Zeit für uns. In den letzten Wochen hatten wir nämlich jeden Abend in der Kneipe arbeiten müssen, weil es nicht genug Personal gab. Das Positive daran war natürlich, dass unsere Konten recht gut gefüllt waren. Im Gegensatz zu meinem Freund hätte ich zwar nicht wie eine Wilde kellnern müssen, denn ich hatte in den Semesterferien immer einen sicheren Job in der Kanzlei meiner Eltern. Auch das war einer ihrer cleveren Deals gewesen: Sie würden mir nicht einfach jeden Monat Geld überweisen, sondern beschäftigten mich stattdessen in den Ferien als Aushilfe. Dabei schnupperte ich in den Job und wurde gut entlohnt. Ich wusste, dass ich dank dieser Unterstützung sehr privilegiert lebte. Und nun wollte ich Lasse daran teilhaben lassen und uns etwas gönnen, weshalb ich den doch recht teuren Urlaub auf diesem Campingplatz buchte. 
 Lasse freute sich auch wie verrückt, als er den Gutschein auspackte.
 »Dann muss ich mir etwas richtig Cooles für dich überlegen«, meinte er.
 Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass es bei ihm finanziell immer recht eng war.
 »Darum geht es doch nicht. Hauptsache, es ist etwas, das wir gemeinsam erleben.«
 Tja, und das war er, der Anfang vom Ende. Leider hatte Lasse den Hinweis mit dem Baumhotel nicht verstanden. Vielleicht war es auch ausgebucht gewesen, ich wollte nicht nachfragen. Stattdessen packte ich einen Gutschein für ein anderes Event aus: eine Wanderung mit einem Alpaka.
 »Wie schön.« Ich musste mich ein bisschen anstrengen, um meine Überraschung echt klingen zu lassen.
 »Ich habe sofort an dich gedacht, als ich das sah. Alpakas sind so ruhige und beherrschte Tiere. Die stehen einfach da und glotzen in die Welt.«
 Ich runzelte kurz die Stirn. Stand ich etwa öfter nur da und glotzte in die Welt?
 »Und sie sind total süß, oder? So wie du.« Lasse küsste meine Nasenspitze und rettete mit diesen Worten die Stimmung. »Es soll riesig Spaß machen, mit ihnen spazieren zu gehen.«
 Ich hatte mich noch nie gefragt, ob es toll war oder nicht, mit einem Alpaka spazieren zu gehen, aber ich beschloss, mich darauf einzulassen. Und süß waren die ja tatsächlich. 
 Leider sollte sich herausstellen, dass Lasse nicht nur die Alpakas süß fand. Er schwor hinterher, dass es absolutes Schicksal gewesen sein musste und er das wirklich nicht im Sinn gehabt hatte, aber was half das? Fakt war, dass Lasse sich auf den ersten Blick nicht nur in die Alpakas verliebte, sondern auch in Sandra, die Tochter der Farmbesitzer, die mit uns und den Alpakas auf Wanderung ging. Drei Wochen nach dem Spaziergang gestand er mir, dass sie sich seither mehrfach getroffen hatten und dass auch sie große Gefühle für ihn habe. Und da er plante, endlich mit ihr ins Bett zu gehen, fand er es fair, mich vorher abzusägen.
 Vermutlich war es das sogar – also fair, dass er es mir beichtete und zuerst für klare Verhältnisse sorgte. Besser machte es aber nichts. Ich fiel aus allen Wolken und in ein tiefes, dunkles Loch. Als ich unten aufschlug, blieb ich erst mal liegen und war unfähig, irgendetwas zu tun, außer diesen Schmerz in mir zu spüren. 
 Und dann sah ich einige Wochen später zufällig meinen Ex, wie er glücklich verliebt mit seiner Alpaka-Tante durch die Einkaufsstraße flanierte und sie dabei nach jedem zweiten Schritt überschwänglich küsste. Ich verdrängte den Gedanken, dass er vor Kurzem mich mit diesen Liebkosungen überhäuft hatte und dass er das immer noch tun würde, wenn ich mir einfach einen Büchergutschein gewünscht hätte. Stattdessen spürte ich zum ersten Mal Trotz in mir aufsteigen. Sollte er sie doch küssen – ich würde ihm nicht mehr hinterherheulen. 
 War es Schicksal, dass ausgerechnet in diesem Moment die Mail eintraf, dass ich und mein Begleiter in wenigen Tagen auf dem Campingplatz erwartet wurden? Ich wusste es nicht. Aber ich wusste plötzlich etwas anderes: Ich würde diesen Urlaub nicht verfallen lassen. Ich würde wie geplant in den Club fahren. Und ich würde mich dort köstlich amüsieren.
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 3
  
  
 Tja, und deshalb wohnte ich nun alleine in diesem wunderschönen kleinen Mobile Home und saß ebenso alleine am Strand. Ich bemühte mich redlich, mich zu amüsieren, und sagte mir ständig, dass ich mir genügte, aber ganz so einfach war es eben doch nicht. Ich versuchte, mich auf die Paare zu konzentrieren, die schweigend nebeneinanderlagen oder sich leise zuzischten, dass der andere doch mal das Handy weglegen und mit ins Wasser kommen solle. Leider erhaschte mein Blick jedoch viel öfter einen Mann, der seiner Partnerin mit einem verliebten Gesichtsausdruck und mehr Hingabe als nötig den Rücken eincremte, oder Paare, die eng umschlungen im hüfttiefen Wasser standen und sich küssten, als wären sie alleine auf der Welt.
 Abends saß ich auf meiner Terrasse und versuchte zu lesen, aber auch das wollte mir nicht gelingen. Während des Semesters hatte ich mir oft Zeit gewünscht, um einfach mal wieder in ein Buch abzutauchen, doch nun glitten meine Gedanken ständig ab. Erneut versuchte ich, sie in andere Bahnen zu lenken. Ich versuchte tapfer, mir nicht vorzustellen, wie Lasse und ich gemeinsam in der Miniküche dieses süßen Häuschens gewerkelt hätten oder wie wir uns lachend im kleinen Bad aneinander vorbeigeschoben hätten. Stattdessen reckte ich mein Kinn in die Luft und sagte mir, dass so wenigstens niemand hier war, der mir erzählte, wie sehr er mich liebte, nur um das einen Tag später nicht mehr zu tun. Ich musste mir nicht anhören, dass ich die eine wäre, nur um es plötzlich nicht mehr zu sein. 
 Es war nicht leicht und ich musste in diesen Stunden feststellen, dass mein Stolz eine deutlich größere Schramme abbekommen hatte, als ich zugeben wollte. Ich vermisste Lasse, aber gleichzeitig begann sich in mir Zorn zu manifestieren. Das war neu, tat aber überraschend gut. Ich wollte nicht länger leiden und ich wollte ihm die Schuld geben, dass er sich so Knall auf Fall anderweitig verliebt hatte. Tief in mir regte sich nämlich die Überlegung, dass einem so etwas nur dann passierte, wenn man dazu bereit war, wenn man in der aktuellen Beziehung nicht das fand, was man wirklich wollte. Das war kein schöner Gedanke, aber es brachte ja nichts. Wäre ich tatsächlich die eine gewesen, dann hätte er sich nicht in diese Sandra verliebt, fertig. Und wäre er der eine für mich, dann würde ich jetzt heulen, anstatt zornig und verletzt zu sein, oder? Hatte ich in diese Beziehung vielleicht zu viel interpretiert? Lag es einfach daran, dass Lasse bald sein Studium beendete und eine konservative Seite in mir daraus schloss, dass es damit an der Zeit wäre, den nächsten Schritt zu gehen? Sich dem Ernst des Lebens zu stellen, mit einem Job, einer Heirat und möglichst bald dem Eigenheim und Kindern? Ich wusste es nicht. Ich hatte stets gedacht, dass es so kommen würde und dass ich mich darauf freute, aber trauerte ich jetzt wirklich diesem Traum hinterher? Ich war mir nicht sicher und ich wollte auch nicht länger darüber nachdenken. So oder so, die Gedanken an Lasse vermiesten mir die Laune und zogen mich hinab, also sollte ich sie abstellen. Aus diesem Grund beschloss ich, früh schlafen zu gehen. Und morgen würde ich einen weiteren Versuch wagen, aus diesem Urlaub mehr zu machen als das Desaster, auf das ich zusteuerte, wenn ich mich länger in der Rolle der verlassenen Freundin suhlte.
  
 Am nächsten Morgen ging ich wieder schwimmen. Das hatte mir gestern gefallen und zudem hatte ich dann für eine Weile etwas zu tun. Hinterher lag ich einmal mehr ausgestreckt auf der Liege und tat so, als würde ich nicht nach dem süßen Animateur Ausschau halten. Als er auftauchte, rückte ich meine Sonnenbrille zurecht und nahm das Buch aus meiner Tasche. Wie am Tag zuvor drehte er eine Runde, um Mitstreiter zu finden, und auch heute blieb er bei mir stehen und fragte, ob ich mich sportlich betätigen wolle. Ich wedelte mit dem Buch und zuckte entschuldigend die Achseln, obwohl ich gerne mitgemacht hätte. Aber ich hatte beobachtet, dass einige der Übungen zu zweit absolviert werden mussten, und wollte mich nicht der Blamage stellen, dann keinen Partner zu haben.
 Ich hatte mir heute eine Liege genommen, von der aus ich bequem und unauffällig dem Wasserspektakel zusehen konnte, und das tat ich nun über mein Buch hinweg. Heute turnte eine zweite Animateurin mit, eine gut gelaunte, blonde Schönheit. Die beiden alberten nebenher ein wenig herum und ich konnte mir vorstellen, dass das bei den Damen im Wasser gut ankam. Vermutlich wünschte sich nicht nur eine, dass er mit ihr ebenfalls ein bisschen schäkern würde. Ich musste unwillkürlich lächeln, denn die gute Laune der beiden war ansteckend. Als es dann zum Tanz überging, konnte ich mich nicht zurückhalten. Nein, ich würde nicht wie dieses braun gelockte junge Mädchen aus dem Wasser klettern und neben den beiden herumzappeln. Aber ich spürte, dass meine Schultern zu zucken anfingen, dass mein Fuß locker mitwippte und ich generell gerade ziemlich gut drauf war. Zwei weitere Animateure kamen angelaufen und fielen ebenfalls in den Tanz ein und die Truppe wirkte einmal mehr, als hätte sie den Spaß ihres Lebens.
 Als es vorbei war, klatschten sie sich ab und umarmten sich, dann folgten die Ansagen zum weiteren Tagesprogramm. Heute Mittag würden Wasserspiele stattfinden, zu denen wir alle eingeladen wurden. Hm, vielleicht sah ich mir das einmal an. Vorerst jedoch begab ich mich ans Meer. Das Animationsteam war verschwunden, hier war nichts mehr zu sehen und ich war schließlich hergekommen, um Sand unter den Füßen zu spüren.
  
 Ich war ziemlich stolz auf mich, weil ich länger am Strand blieb und nicht pünktlich zu den Spielen am Pool aufschlug. Ich wollte ja nicht mitmachen, sondern mich bloß ein wenig unterhalten lassen. Als ich schließlich hinging, eine halbe Stunde, nachdem sie begonnen hatten, war einiges los. Ich fand eine freie Liege zwischen zwei Familien und besah mir das Treiben. Der tiefere Teil des Pools war abgegrenzt und auf dem Wasser trieben Schaumstoffmatten. Die Mitspieler versuchten, über diese Matten zu laufen, ohne ins Wasser zu fallen, was keinem gelang. Es war laut und die Menschen amüsierten sich. 
 »Das ist unmöglich, da rüberzukommen«, rief ein junger Mann lachend, nachdem er aus dem Wasser geklettert war.
 »Unmöglich ist gar nichts«, erwiderte der Animateur und lachte so niedlich, dass ich seufzte. 
 »Dann mach es vor, David!«, forderte der Gast ihn heraus.
 David, dachte ich versonnen. So heißt du also.
 David zögerte nicht. Er grinste selbstbewusst und streifte sich das Shirt über den Kopf. Ich setzte mich einmal mehr aufrecht hin und versuchte nicht länger, mein Interesse zu verbergen. Mein Interesse, ob man wirklich über die Matten kam, ohne ins Wasser zu fallen natürlich, und nicht mein Interesse an David und seinem durchaus ansprechenden braun gebrannten Körper. Die Menge begann, ihn anzufeuern und rhythmisch zu klatschen. David streckte sich, ging ein paar Schritte zurück und visierte die erste Matte an. Dann rannte er los und spurtete in einem Affenzahn über die Matten. Er schaffte es tatsächlich, bis zur letzten zu kommen, wo er kurz schwankte, um dann ins kühle Nass zu hüpfen. Der Beifall und die Rufe wurden noch lauter, als er wieder auftauchte und sich lässig aus dem Becken stemmte.
 Sein Herausforderer war ein guter Verlierer. Er ging auf ihn zu und gab ihm ein High five und beide lachten. Dann versuchten sich erneut die Urlauber an der Herausforderung, aber keiner schaffte es. David stand am Becken und feuerte sie an, während seine Haut langsam trocknete. Ich sah, wie der Bademeister, ein weiteres Prachtstück von einem Mann, auf ihn zuschlenderte und ihm auf den Rücken klopfte. Die beiden lachten und wieder dachte ich, wie gut gelaunt hier alle waren und welchen Spaß sie zu haben schienen.
  
 Schließlich war das Spiel zu Ende und David sprang einmal mehr ins Becken, um die Absperrung zu lösen und die Matten einzusammeln. Er hatte ausreichend Hilfe, besonders die jungen Dinger drängten sich ihm geradezu auf. Er ließ sie gewähren und lachte und scherzte mit ihnen. Zu gerne wäre ich eine von ihnen gewesen, ebenso locker und entspannt. Aber meine Teenagerzeit lag schon ein paar Jahre zurück und es war einfach anders, wenn man mit einer Freundin mutig sein konnte. 
 Als alles wieder versorgt war, verabschiedete sich David mit erhobener Hand vom Bademeister und verschwand aus dem Bad. Ich war mittlerweile recht aufgeheizt, weil meine Liege in der Sonne stand, und beschloss, dass ich eine Runde in den Pool springen würde, ehe ich mich wieder in mein einsames Häuschen zurückzog. Wo ein weiterer langweiliger Abend auf mich wartete und ich mich erneut fragte, ob es wirklich so clever gewesen war, alleine in Urlaub zu fahren.
  
 Am nächsten Tag redete ich mir ein, dass ich jetzt eine gute Routine gefunden hatte. Morgens schwimmen und ein wenig am Pool abhängen, am Mittag an den Strand gehen, im Meer baden und den Wellen lauschen und abends lesen auf der Terrasse. Dazwischen viel schlafen, das tat mir ebenfalls gut und kam im Semester oft zu kurz. Auch das Alleinsein redete ich mir schön, sagte mir, dass ich wenigstens tun konnte, was ich wollte, und niemand etwas von mir verlangte. Aber um ehrlich zu sein, nagte es doch ziemlich an mir. Ich sprach oft stundenlang kein Wort. Ich freute mich darauf, im kleinen Laden, den es auf dem Gelände dieses Platzes gab, ein Baguette zu kaufen, nur um mit dem Verkäufer eine Handvoll Worte zu wechseln. Ansonsten blieb ich oft den ganzen Tag stumm. Wenn ich auf dem Platz unterwegs war und auf den schön gepflegten, von Palmen und prächtigen blühenden Pflanzen gesäumten Wegen entlangschritt, dann wurde ich natürlich gegrüßt und grüßte zurück, aber dabei klang meine Stimme oft erschreckend eingerostet. Auch meine Nachbarn grüßten, wenn sie mich sahen, aber ich versuchte nicht, wirklich mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Es waren lauter junge Paare, die um mich herum in den Häusern wohnten, und ich wollte ihnen nicht erklären müssen, weshalb ich ohne Begleitung hier war. Zudem wirkten sie allesamt schwer verliebt und waren ganz sicher nicht auf der Suche nach einem fünften Rad, das sich an sie hängte. Dann blieb ich lieber die mysteriöse Unbekannte, die immer nur alleine unterwegs war.
  
 An diesem Abend beschloss ich, noch einmal hinab ans Meer zu gehen. Gibt es etwas Schöneres als den Strand beim Sonnenuntergang? Wenn das Licht ganz warm und golden ist und das Wasser tiefblau wirkt? Ich nahm mir vor, ein paar Selfies zu machen und auf meinem Instagram-Account hochzuladen. Lasse war mir nicht entfolgt und ich wollte, dass er mitbekam, wo ich war. Ich lächelte also glücklich in die Kamera und fand, dass ich tatsächlich so aussah, als würde ich jede Sekunde genießen. Meine Haut hatte schon ein wenig Farbe bekommen und das Licht schummelte noch ein bisschen Bräune dazu. Auf meinen hellbraunen schulterlangen Locken tanzten Lichtreflexe und das weiße Top saß eng genug, um meine Oberweite zu betonen und meine Figur in Szene zu setzen. Ja, ich sah so aus, als hätte ich die Zeit meines Lebens. 
 Ich legte sicherheitshalber einen Filter über das Bild, der das Strahlen noch einmal verstärkte, setzte ein paar Cocktail-Emojis und ein schlichtes »Partytime« darunter und postete es, ehe ich es mir anders überlegen konnte. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zu meinem Heim, um, anstatt Party zu machen, noch ein wenig zu lesen.
 Ich war gerade an der Abbiegung angekommen, die vom Hauptweg zu dem Teil des Platzes führte, wo ich wohnte, als David auf einem Roller an mir vorüberflitzte. Es war einer dieser elektrischen Roller, wie man sie seit ein paar Jahren aus den Städten kannte. Er stand entspannt auf dem Trittbrett und war recht zügig unterwegs. Dennoch versäumte er es nicht, mir ein Lächeln zu schenken und zu grüßen. Ich grüßte etwas verlegen zurück und ging erst drei Schritte weiter, ehe ich dem Drang nachgab, mich umzudrehen und ihm nachzusehen. Er war jetzt beim Eingang zur Loungebar angekommen und stoppte. Während er den Roller abstellte, grüßte er weitere Gäste, dann eilte er auf eine unauffällig in die Wand eingelassene Tür zu, auf der Stuff stand. Er verschwand und ich drehte mich um, um heimzugehen. Und rempelte dabei unabsichtlich eine Frau an, die ebenfalls ein Shirt des Animationsteams trug und hastig ausschritt. Sie griff automatisch nach meinem Arm und wir taumelten ein bisschen.
 »Sorry«, sagte ich sofort und trat einen Schritt zurück.
 »Kein Problem, das kann ja mal ... Emma? Ich fasse es nicht! Bist du das wirklich?«
  
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 4
  
  
 Perplex starrte ich die junge Frau an, die meinen Namen kannte. Ich musterte ihr langes, von der Sonne ausgebleichtes blondes Haar, ihre aufgeweckten Augen und die sportliche Figur. Dann sah ich, wie sie breit zu grinsen begann, und mich traf der Schlag.
 »Fanny?« Ich klang ungläubig und doch war ich mir sicher, dass sie es sein musste. Das Haar war etwas länger als früher und sie war in der Form ihres Lebens, aber dennoch unverkennbar meine alte Freundin Fanny.
 »Ja! Himmel, was ist das für ein Zufall, dich zu treffen. Wie geht es dir?«
 »Gut«, sagte ich automatisch. »Und dir?« Ich deutete auf ihr Shirt. »Arbeitest du hier?«
 Sie lachte. »Ja. Schon in der dritten Saison und es ist toll! Und du machst hier Urlaub, was? Gefällt es dir? Erholt ihr euch gut?«
 Ich nickte. 
 »Mit wem bist du hier?« Sie sah sich um. 
 Ich räusperte mich. »Mit niemandem.« Ich sah, wie ihre Augenbrauen nach oben zuckten, und fuhr schnell fort. »Es gab leider eine kurzfristige Planänderung. Deshalb bin ich alleine gefahren, um die Buchung nicht verfallen zu lassen.« Ich bemühte mich, lässig zu klingen und so, als ob das für mich voll easy wäre.
 Fanny nickte knapp. »Und? Genießt du es?«
 Ich zuckte die Schulter. »Es ist toll hier. Der Platz ist megaschön. Und mir kann ein wenig Ruhe nicht schaden.«
 Fanny sah zu der Tür, hinter der David eben verschwunden war. 
 »Ich hab es leider ziemlich eilig, ich muss gleich in der Show auftreten. Aber wieso kommst du nicht und siehst sie dir an? Du weißt doch, wo die Bühne ist? Direkt am Pool, das Ambiente ist echt toll. Es stehen abends Tische bereit und es gibt Drinks und Snacks. Und hinterher hätten wir Zeit, um etwas ausführlicher zu quatschen.«
 Ich zögerte. »Mal sehen. Ich bin ziemlich müde und ...«
 »Hinten im Bereich, wo die Kleinkinderbecken sind, stehen Liegen. Dort kann man sich auch hinsetzen und zusehen und man ist etwas weg vom Trubel«, erklärte sie sanft. Anscheinend war ihr nicht entgangen, dass ich keine Lust hatte, alleine unter all den anderen zu sitzen. »Ich komme nach der Show dorthin.« Sie lächelte und sah mich noch einmal von oben bis unten an. Dann zog sie mich in ihre Arme und drückte mich fest an sich. »Im Ernst, ich freue mich, dich mal wieder zu sehen, Emma. Wir haben viel zu lange nicht mehr gequatscht.«
  
 Als Fanny mich losgelassen und eilig davongehastet war, ging ich langsam zurück zu meinem Häuschen. Was für ein verrückter Zufall, dachte ich immer wieder. Ich trug die Weinflasche und ein Glas auf die Terrasse, schenkte mir ein, legte die Füße auf den zweiten Stuhl und sah nachdenklich in die schnell einsetzende Dämmerung, während ich die unerwartete Begegnung noch einmal Revue passieren ließ.
 Fanny und ich hatten uns in Freiburg kennengelernt. Wir waren in derselben Einrichtung gewesen, sie als frisch ausgelernte Erzieherin, ich in meiner Ausbildung. Wir hatten uns super verstanden und uns abends regelmäßig auf einen Drink verabredet. Irgendwann hatte sie dann die Stelle gewechselt und ich hatte mein Studium aufgenommen und der Kontakt hatte sich nach und nach verloren. Das war schade gewesen, denn ich hatte sie immer gemocht. Eine weitere Bekannte hatte später erzählt, dass sie mittlerweile in Frankreich lebte, aber keine näheren Details gekannt. Nun, ich hätte jetzt die Chance, diese aus erster Hand zu erhalten. Und eigentlich hatte ich Lust darauf, zu hören, wie Fanny in dieser Anlage gelandet war und was sie hier trieb. Ich leerte mein Weinglas und stand kurz entschlossen auf. Warum nicht?, dachte ich. Warum sollte es mich kümmern, wenn mich irgendjemand ansah und sich fragte, weshalb ich ohne Begleitung an der Abendanimation teilnahm. Ich hatte mich die letzten beiden Tage versteckt, aber da hatte ich auch keine vernünftige Option gehabt. Heute hatte ich eine und ich würde die Chance nutzen.
  
 Wie Fanny versichert hatte, gab es im hinteren Poolbereich Liegen, auf die man sich setzen konnte. Im vorderen Bereich waren sie weggeräumt worden, stattdessen hatte man kleine runde Tische samt Plastikstühlen aufgestellt. An diesen saßen dicht gedrängt gut gelaunte Gäste, die sich die Show ansahen und Drinks vor sich stehen hatten. Ich schlängelte mich hindurch und ließ mich auf einer Liege nieder, die eine gute Sicht auf die Bühne bot. Die Show lief bereits und ich sah mit Begeisterung, wie Fanny über die Bühne tanzte. Es war eine wirklich gute Show, ein Medley verschiedener Musicals. Fanny hatte eben mitsamt einer recht großen Truppe zu einem Lied aus dem Film Mamma Mia getanzt, nun verschwand sie und eine andere Kollegin übernahm und führte eine beeindruckende Version des ikonischen Tanzes aus Flashdance vor. Es folgte eine Nummer aus Grease, ehe Fanny wieder auftauchte. Sie hatte das Kostüm gewechselt und war nun Baby aus Dirty Dancing. Und dann stockte mir der Atem, denn ihr Jonny, mit dem sie hier tanzte, kam mir ziemlich bekannt vor. Ich setzte mich aufrechter und starrte auf die Bühne. Die beiden tanzten so großartig, dass ich vergaß, Luft zu holen. Und sie sahen so aus, als würden sie sich ausnehmend gut verstehen. Wie David sie ansah! Und wie Fanny in seinen Armen dahinschmolz! Und dann holte Fanny Anlauf und sprang in Davids Arme, der sie lässig über seinen Kopf stemmte, ganz wie im Film. Einen Moment schwebte meine Freundin in der Luft, ehe sie dicht an Davids Körper wieder herunterglitt und in seinen Armen vergraben wurde.
 Die restliche Show rauschte an meinen Augen vorbei, ohne dass ich es richtig mitbekam. Es wurde noch ein Stück aus der Eiskönigin interpretiert und dann war Fanny Maria aus West Side Story und schmolz einmal mehr in Davids Armen, der den Tony gab. Es wunderte mich nicht, dass am Ende frenetischer Beifall erklang und nach Zugaben gerufen wurde. Ich erinnerte mich, dass Fanny zu unserer Zeit in Freiburg in einem Gardeverein getanzt hatte, aber ich hatte nicht gewusst, dass sie so gut war. Und David? Tja, es wäre auch ein Wunder gewesen, wenn es etwas gab, was dieser Kerl nicht konnte.
 Ich war noch völlig in Gedanken, als Fanny auftauchte, jetzt in Shorts und einem Tanktop, aber wie vorher ungemein strahlend.
 »Du bist gekommen! Und? Hat dir die Show gefallen?«
 »Gefallen? Die war unglaublich. Du warst unglaublich.« Ich sah sie bewundernd an. »Seit wann kannst du so gut tanzen?«
 Sie lachte. »Konnte ich schon immer.«
 »Aber das heute ...« Ich dachte an den Sprung zurück. »Hallo? Ich meine, du kannst diese krasse Hebefigur!«
 Fanny winkte ab. »Die habe ich schon in meinem ersten Jahr gelernt. Damals hatten wir eine komplette Dirty Dancing-Show. Wir hatten für jeden Abend eine tolle Show. Marie ist sehr ehrgeizig, was das angeht.«
 »Marie?«
 »Das ist meine Chefin. Ihrem Mann Laurent gehört der Platz und sie ist für die Animation zuständig. Eigentlich studiert sie mit uns auch jedes Jahr was Neues ein, aber aktuell ...« Fanny lachte. »Aktuell ist sie anderweitig ausgelastet. Sie hat vor knapp drei Monaten ein Baby bekommen. Deshalb hat sie beschlossen, einfach ein Medley aus den besten Tänzen zu machen. Nicht mal sie konnte hochschwanger oder mit einem frisch geschlüpften Säugling jeden Tag ein mehrstündiges Training durchziehen.«
 Ich nickte verstehend.
 »Wir haben hier zwar viele Stammgäste, die die alten Shows kennen, aber so neu zusammengestellt, kommt es dennoch gut an. Und es macht Spaß.«
 »Das konnte man sehen. Ihr habt toll zusammen getanzt.«
 Fanny lachte. »Mit David ist das nicht schwer. Es gibt wenige Männer, mit denen ich so eine Figur tanzen würde. Dazu muss man sich sehr gut kennen und blind vertrauen.«
 Ich nickte nachdenklich. »Und das tust du.«
 »Total. Immerhin ist er seit meinem ersten Jahr an meiner Seite.«
 Wieder nickte ich nur und überlegte, was an ihrer Seite wohl genau bedeutete.
 »Und du bist jetzt echt schon zwei Jahre hier?«, fragte ich dann.
 »Das ist meine dritte Saison«, berichtigte Fanny. »Verrückt, oder? Ich kam, um mir hier eine Auszeit zu gönnen, und bin prompt hängen geblieben.«
 Etwas in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen. »Und woran lag es?«
 Ihre Antwort überraschte mich nicht sonderlich.
 »Kannst du es dir nicht denken? Ich habe mich verliebt. Erst in diesen Club und ziemlich schnell auch in einen Mann.«
 »Und dann hast du einfach beschlossen zu bleiben?«
 Fanny nickte vehement. »Wenn man das Glück hat, den Menschen zu finden, bei dem man sich vollkommen und geliebt fühlt, dann ist diese Entscheidung nicht schwer.«
 Einen Moment breitete sich Stille zwischen uns aus.
 »Hast du ihn hier im Club kennengelernt?«, tastete ich mich weiter an die Frage heran, die ich dummerweise nicht stellen wollte.
 Fanny grinste. »Ja. Ich hatte schon immer einen Hang dazu, mich in Kollegen zu verlieben. Und ich hatte keine Chance. Er ist Franzose, und die haben nicht nur Charme, sondern auch jede Menge Esprit. Und sie sehen verboten gut aus. Und zudem«, sie beugte sich näher zu mir. »Zudem wissen die einfach, was sie im Bett zu tun haben. Du würdest vor Neid platzen, wenn ich ...«
 »Dann lass es lieber«, fuhr ich schnell dazwischen. »Das ist gerade nicht mein Lieblingsthema.«
 Fanny wurde schlagartig ernst. »Sorry. Ich bin manchmal echt ein Trampel.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin frisch getrennt«, platzte es dann aus mir heraus. »Mein Freund ... Lasse ...« Ich atmete tief durch. »Dieser Urlaub war mein Geburtstagsgeschenk für ihn. Aber leider kam es nicht mehr dazu.«
 »Was ist passiert?«, fragte Fanny leise.
 »Er hat sich in eine andere verliebt«, kürzte ich das Thema ab. »Er hat sich von mir getrennt, weil er mit ihr zusammen sein wollte.«
 Fanny zupfte nachdenklich am Saum ihrer Shorts. »Das tut weh. So was tut immer weh.« Sie ließ den Stoff los und legte eine Hand auf mein Knie. »Aber du bist trotzdem hier, und das ist gut.«
 »Gut, aber ein bisschen einsam«, gestand ich leise.
 Fannys Finger klopften aufmunternd auf meine Haut. »Es war einsam. Jetzt hast du ja mich gefunden.«
 »Aber du arbeitest«, wandte ich ein.
 Fanny nickte. »Schon. Das ist jedoch das kleinste Problem. Ich war bisher die meiste Zeit im Miniclub, aber ab morgen bin ich an der Poolbar. Dort ist gerade mehr los als in der Kinderbetreuung und es herrscht akuter Personalmangel.«
 »Was heißt, dass du keine Zeit hast.«
 »Was heißt, dass ich mich freue, wenn du an der Hütte abhängst, wie wir unsere kleine Bar liebevoll nennen. Zwischendurch findet sich immer Zeit zum Plaudern.«
 »Und es stört niemanden, wenn ich da ewig rumsitze?«
 »Nein. Die Urlauber glücklich zu machen ist unser oberstes Gebot. Und wenn es dich glücklich macht, an der Bar zu sitzen ...« Sie zwinkerte. »Dann wird dich niemand wegschicken.«
 »Oder dir Ärger machen?«
 Wieder lachte sie. »Nein, keine Angst. Also, versprich mir, dass du mich morgen besuchst.«
 Ich überlegte kurz, dann nickte ich.
 »Super.« Fanny sah auf die Uhr ihres Handys. »Hast du Lust, noch etwas zu trinken?«
 Überrascht nickte ich. Ein Drink wäre nicht schlecht und vor allem hieß das, dass wir noch ein wenig weiterplaudern würden.
 »Dann komm.« Sie sprang auf und streckte mir eine Hand hin. 
 Ich ließ mich lachend hochziehen und folgte ihr überrascht. Anstatt in Richtung der Poolbar zu gehen, die deutlich näher lag, steuerte sie die große Loungebar an.
 »Wieso holen wir nicht hier was?«, fragte ich und zeigte auf die kleine Hütte, in der eine einsame Gestalt werkelte.
 »Weil Flo gleich zumacht. Und zudem bin ich verabredet.«
 Ich blieb stehen. »Oh. Dann verschieben wir den Drink vielleicht auf morgen.«
 Fanny sah mich überrascht an. »Weshalb? Ich treffe mich nur mit ein paar Kollegen. Und natürlich dem Mann, der schuld daran ist, dass ich noch immer hier bin.« Sie griff nach meiner Hand und zog mich mit sich. »Du musst ihn kennenlernen. Und die anderen auch. Die sind wirklich alle total nett. Und du hast selbst gesagt, dass du einsam bist. Das ändern wir jetzt. Ich stelle dich vor und bitte meine Freunde, sich ein bisschen um dich zu kümmern, wenn sie Zeit haben.«
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 Ich hatte absolut keine Lust, dass Fanny die anderen bat, sich um mich zu kümmern. Das klang nämlich gar nicht nach der taffen Alleinreisenden, die ich doch sein wollte. Und überraschenderweise hatte ich noch weniger Lust, gleich ihrem Freund vorgestellt zu werden. Puh, ich freute mich ja für sie und gönnte ihr das Glück, das sie offensichtlich gefunden hatte, aber wollte ich dabei zusehen, wie happy sie mit David war? Und dass er es sein musste, kam mir ziemlich wahrscheinlich vor. Ich sah die beiden in Gedanken wieder zusammen tanzen und wusste jetzt, weshalb sie so überzeugend rübergekommen waren. Ich war normalerweise kein neidischer Mensch, und das gab mir zu denken. Wie konnte es sein, dass ausgerechnet dieser Mann mich so faszinierte, obwohl ich ihn doch gar nicht kannte? Und dass der Gedanke, dass er mit Fanny zusammen war, sich so schal anfühlte? Dennoch ließ ich mich mitziehen, weil ich ihr ansonsten erklären müsste, weshalb ich ihr Angebot ausschlug.
 Wir hatten mittlerweile den vorderen Bereich des Areals erreicht, der früher am Abend so gut besucht gewesen war. Jetzt saßen nur noch vereinzelte Besucher hier und in den Randbereichen wurden die Stühle und Tische bereits wieder weggetragen. Auch in der Bar selbst war nicht mehr viel los.
 »Die Kollegen haben ebenfalls bald Feierabend«, erklärte sie und winkte den Angestellten hinter dem Tresen zu. »Ach, und da warten bereits die anderen.« Sie deutete in eine Ecke, wo sich eine Handvoll Menschen niedergelassen hatte. Ich sah auf den ersten Blick, dass auch David unter ihnen war. Als hätte er es bemerkt, blickte er auf und lachte Fanny entgegen.
 »Endlich. Wir warten«, rief er auf Französisch und sah dann zu mir. »Oh, du hast deine Freundin gefunden.«
 »Das habe ich. Leute, das ist Emma«, rief sie und schob mich nach vorne. Auch sie sprach französisch. Zum Glück beherrschte ich die Sprache ebenfalls recht gut, wenn auch bei Weitem nicht so flüssig wie sie.
 »Emma, das sind Nora und ihr Freund Dick.« Sie deutete auf eine zierliche dunkelhaarige Schönheit, die vorher ebenfalls getanzt hatte, und einen etwas beleibten kleinen Mann mit einer glänzenden Glatze. »Dick ist unser Koch und Nora arbeitet hauptsächlich in der Lounge. Wenn sie nicht irgendwo einspringt und uns den Hintern rettet. Sie sind schon ewig im Team und praktisch überall einsetzbar.«
 Ich nickte und grüßte.
 »Das hier sind Luc und Gerry, unser Traumpaar.« 
 Sie warf ihnen eine Kusshand zu. Auch die beiden waren braun gebrannt und wirkten sehr nett. Gerry war vielleicht eine Spur attraktiver als der etwas rundgesichtige Luc, doch das machte der mit seinem Lächeln wett. Ich mochte ihn auf Anhieb, er wirkte einfach wie ein Mensch, mit dem man befreundet sein wollte.
 »Dann haben wir hier noch Flo.« Jetzt zeigte ihre Hand auf eine kleine, etwas burschikos wirkende junge Frau mit einem praktischen Kurzhaarschnitt, die eben hereingestürmt kam und dadurch die Aufmerksamkeit auf sich zog. »Und das ist Jack.« Sie deutete auf einen Kerl, der den Begriff Surferboy erfunden zu haben schien. Sein ausgebleichtes blondes Haar war gut kinnlang und sah zwar etwas wild, aber auch unbestritten attraktiv aus. Er hatte ein ansprechendes Gesicht und einen durchtrainierten Körper. Ich hätte ihn ziemlich heiß gefunden, doch Fannys Zeigefinger deutete jetzt auf den Letzten in der Runde. »Und das ist David, unser Chefanimateur und die Sonne unseres Lebens.«
 Er grinste und stand auf, um Fanny zu umarmen und ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.
 »Und die Sonne aller jungen und nicht mehr so jungen Urlauberinnen«, ergänzte Flo feixend. »David ist unser Sonnyboy und der größte Trumpf dieses Clubs.«
 Das schien ein Insiderwitz zu sein, denn alle lachten, auch David.
 »Hör nicht auf sie. Ich mache nur meinen Job.« Er stutzte. »Verstehst du uns überhaupt?«
 Ich nickte und wurde zu meiner Verlegenheit vermutlich auch rot.
 »Ich spreche ein bisschen französisch«, erklärte ich und klang dabei nicht wirklich überzeugend.
 »Wir können uns auch auf Englisch unterhalten«, bot er an und wechselte schon in diese Sprache. »Jack würde sich freuen.« 
 »Nein, französisch ist gut«, versicherte ich. »Ich mag den Klang der Sprache.«
 Damit schien ich mich direkt in das Herz dieser Menschen katapultiert zu haben, denn sie strahlten mich an.
 »Und du sprichst es gut«, versicherte David und schenkte mir ein Lächeln, bei dem meine Knie weich wurden. Gar nicht gut. Ich hatte nämlich nicht vor, mich so schnell wieder zu verlieben, und schon gar nicht in den Freund meiner Freundin.
 David zog uns zwei Stühle vom Nachbartisch heran und verschwand an die Theke, um kurz darauf mit zwei Flaschen Panaché zurückzukehren.
 »Du trinkst doch Panaché?«, fragte er und ich nickte.
 »Für uns ist das besser als ein harter Drink. Schließlich müssen wir morgen wieder fit sein«, erklärte Fanny und nahm ihm dankend die zweite Flasche ab. 
 »Auch wenn wir uns nicht immer daran halten«, warf Luc ein und grinste. »Manchmal braucht man etwas Stärkeres.«
 »Echt?« Ich sah ihn überrascht an. »Wenn man euch beobachtet, dann denkt man, ihr habt hier die Zeit eures Lebens und seid einfach immer gut drauf.«
 »Das haben wir auch. Es hat schon seinen Grund, dass jeder an diesem Tisch nur eine Saison hier arbeiten wollte, um eine Lücke in seinem Leben zu überbrücken oder einfach noch einmal Spaß zu haben, ehe der sogenannte Ernst beginnt.«
 »Und dass wir alle nach Jahren immer noch hier sind«, führte Gerry Davids Satz zu Ende. »Obwohl es nicht nur Zuckerschlecken ist. Wir arbeiten praktisch rund um die Uhr und haben kaum einmal einen freien Tag. Und wir müssen auch dann gut gelaunt sein, wenn wir das nicht sind oder wenn sich manche Urlauber danebenbenehmen.«
 »Und doch würden wir keinen anderen Job machen wollen«, ergänzte Fanny und alle nickten.
 »Das klingt toll«, gestand ich spontan.
 Ich nahm neben Fanny Platz und hörte den Berichten über den Arbeitsalltag zu. Dabei beobachtete ich, wie sich Noras Hand auf Dicks Oberschenkel legte und wie Gerry sich zu Luc neigte, um ihn zu küssen. Ich versuchte, aus dem Augenwinkel zu sehen, ob auch Davids Hand irgendwo auf Fannys Haut ruhte. Die beiden saßen zwar nebeneinander, berührten sich jedoch nicht. Zumindest nicht so, wie die anderen Paare das taten. Fanny knuffte David, wenn er etwas Witziges sagte, und einmal legte er seinen Arm um ihren Nacken und zog sie an sich, als sie ihn neckte. Fanny quietschte und machte sich wieder frei. Die beiden wirkten total vertraut und wie ein eingespieltes Team, aber dafür, dass Fanny eben so von ihm geschwärmt hatte, hielt sie sich jetzt mächtig zurück. Ob sie das meinetwegen tat? Weil sie wusste, dass es für mich gerade nicht leicht war, verliebte Paare zu sehen?
 »Ah, und da kommt ja auch Gael«, rief Jack irgendwann und plötzlich strahlte Fannys Gesicht noch mehr, während sie den Kopf drehte. Auch ich wandte den Blick zum Eingang der Bar und sah zu meinem Erstaunen den Bademeister hereinschlendern. Noch so ein Kerl, den man ohne Weiteres auf ein Sportzeitschriftencover drucken könnte. War das hier ein Einstellungskriterium? Dass man gut aussehen musste? Dann fielen mir wieder Dick, Flo und Luc ein, die nicht das gängige Schönheitsideal bedienten und dennoch Teil dieser Runde waren. Obwohl sie nicht landläufig als attraktiv gelten würden, hatten sie unbestritten etwas, was sie reizvoll wirken ließ. Die Freude und das Selbstvertrauen, das sie ausstrahlten, dachte ich. Das hatte jeder an diesem Tisch, und das gab ihnen eine unfassbare Anziehungskraft.
 Gael, der Bademeister, war inzwischen bei uns angekommen. Zu meiner Verblüffung beugte er sich über Fanny und küsste sie. Und zwar nicht nach Franzosenart links-rechts-links auf die Wange, sondern auf den Mund und mit richtig viel Nachdruck.
 »Und das hier ist Gael. Der Kerl, der Schuld daran hat, dass ich noch immer hier bin.« Fanny hielt seine Hand, als sie uns vorstellte. 
 Sie erzählte noch einmal die Schnellversion, wie wir uns heute zufällig getroffen hatten und dass wir uns aus Deutschland kannten. Dann kamen wir zu dem Punkt, vor dem ich mich gefürchtet hatte.
 »Und Fanny sagt, du bist alleine hier?«, wollte David wissen.
 Ich nickte. »Es gab eine Planänderung. Mein Freund ...« Ich überlegte kurz, wie ich es formulieren sollte. »Nun, er hatte andere Pläne. Kurzfristige Pläne. Tja, und ich konnte nicht mehr stornieren und deshalb bin ich alleine gefahren.«
 Ich sah es den anderen an, dass sie sich ihren Teil zusammenreimten. Aber sie waren nett genug, nicht weiter nachzufragen.
 »Das war eine gute Entscheidung.«
 Ich zuckte einmal mehr mit den Achseln.
 »Es ist nur manchmal ein bisschen einsam«, warf Fanny ein und scherte sich nicht darum, dass ich sie kurz anfunkelte. »Aber ich habe Emma versprochen, dass wir sie unterhalten werden. Schließlich ist das unser Auftrag: Jedem den besten Urlaub seines Lebens zu bescheren.«
 Sofort nickten alle. 
 »Du weißt, dass ich morgen an der Poolbar bin. Ich rechne fest damit, dass du mich dort besuchst«, wandte sich Fanny an mich.
 »Ich helfe morgen im Kreativstudio aus«, rief Flo. »Wenn du Lust hast, mit Ton zu arbeiten, dann komm vorbei.«
 »Danke«, sagte ich automatisch. »Ich überlege es mir.«
 »Ich bin im Kinderclub, das ist wahrscheinlich nichts für dich«, erklärte Jack. »Aber morgen Abend sind wir wieder alle hier. Du bist jederzeit eingeladen, ebenfalls zu kommen.«
 »Oh, das klingt gut. Danke.«
 »Ich bin den ganzen Tag hier in der Lounge. Wenn du ein bisschen quatschen willst, komm vorbei«, bot auch Nora an. 
 »Wir betreuen wieder die Teenager. Du darfst dich gerne dazwischen schmuggeln.« Luc zwinkerte mir zu. »Morgen gehen wir Banana-Boot fahren.«
 Ich grinste und hob abwehrend die Hand.
 »Ich bin hier am Pool. Morgen ist ein Wasserball-Turnier«, sagte David. »Wir suchen immer nach Mitspielern.«
 Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Eher nicht.«
 »Sie schwimmt lieber in Ruhe«, warf Gael dazwischen.
 Überrascht sah ich ihn an. Er lächelte verschmitzt.
 »Tja, ich nehme meinen Job ernst. Ich habe dich gesehen. Sie schwimmt, macht aber nicht bei eurem Rumturnen mit.«
 »Rumturnen?« Gespielt entrüstet sah David den Bademeister an. »Wir machen qualifizierten Sport. Und ich wette, morgen macht sie mit. Oder, Emma? Ansonsten werde ich dich persönlich dazu überreden.«
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 6
  
  
 Am nächsten Morgen startete ich mit einem positiven Gefühl in den Tag. Alleine das Wissen, dass es hier Menschen gab, die meinen Namen kannten, tat mir wohl. Ich hatte zwar nicht vor, irgendeinen von ihnen aufzusuchen, aber sie abends auf ein Glas zu treffen würde ich mir überlegen. Es hatte Spaß gemacht, in dieser fröhlichen Runde zu sitzen und zu lachen. Unfassbar, wie gut gelaunt alle gewesen waren. Ich hatte aus den einzelnen Erzählungen herausgehört, dass die Tage ziemlich voll und lang waren. Jeder arbeitete tagsüber in einem anderen Bereich und je nachdem starteten sie zwischen zehn und elf Uhr in den Dienst. Und dann ging es nahezu ohne Pause bis spät in den Abend. Fast alle waren in den Shows eingebunden und wer nicht dabei war, musste in einer Bar aushelfen. Feierabend war erst, wenn die Gäste gingen, und das war selten vor elf, meist gegen Mitternacht. In der Lounge gab es zwar eine rotierende Spätschicht, sodass nicht die gesamte Belegschaft bis zum bitteren Ende ausharren musste, aber trotzdem fand ich das krass. Alle hatten hier lange Tage und waren dennoch nie mürrisch oder verloren ihre gute Laune. Und das war ansteckend. Auch ich war viel besser gelaunt gewesen als seit Wochen und spontan beschloss ich, zumindest Fanny an ihrer Hütte zu besuchen, nachdem ich geschwommen war.
 Als ich pünktlich um zehn Uhr den Poolbereich betrat, war von meiner Freundin noch nichts zu sehen. Ich hatte in den letzten Tagen beobachtet, dass die Bar erst um elf öffnete. Gael, der eben das Tor aufgeschlossen hatte, trat lächelnd auf mich zu und begrüßte mich mit den typischen Wangenküsschen, als wären wir alte Freunde.
 »Ah, Emma. Viel Spaß beim Schwimmen«, sagte er und lächelte. »Und beim Rumturnen.«
 »Ich denke, schwimmen genügt mir«, gab ich lachend zurück und sicherte mir eine Liege mit einem guten Blick auf das Becken.
 Dann zog ich meine Bahnen, bis ich sah, dass die Rollläden an der Bar hochgezogen wurden. Fanny war also im Dienst. Ich schwamm noch ein bisschen, dann kletterte ich aus dem Wasser und streckte mich auf der Liege aus. Ich würde später zu ihr gehen und mir einen Kaffee gönnen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch David bereits hier war und wie jeden Morgen die große Lautsprecherbox an den Rand des Pools schob. Er schlenderte zur Bar und umarmte Fanny zur Begrüßung, ehe er sich einen Becher Kaffee von der Theke nahm. Die beiden plauderten und ließen dabei ihren Blick durch den großzügigen Schwimmbadbereich gleiten. Ob sie nach mir suchten? Automatisch schob ich die Sonnenbrille etwas höher und hielt mir zusätzlich mein Buch vor die Nase. Sofort merkte ich, dass das eine dumme Idee gewesen war. Ich konnte jetzt nicht mehr sehen, was die beiden trieben, aber ich war für sie nach wie vor sichtbar, wie mir gleich darauf bewiesen wurde, als mich jemand in den Zeh zwickte.
 »Autsch«, rief ich automatisch, auch wenn es nicht wehgetan hatte.
 »Emma. Na los, es ist Zeit für die Aqua-Gymnastik.« David grinste frech auf mich herab.
 »Du hast mich erschreckt«, behauptete ich.
 »Das wollte ich nicht. Ich dachte, du hast mich gesehen.« Er sah mich nachdenklich an, dann überzog ein Lächeln sein Gesicht. »Gib es zu. Du hast mich gesehen und dachtest, du könntest dich verstecken. Aber damit kommst du nicht durch. Los, steh auf.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich war bereits eine Stunde schwimmen.«
 »Perfekt. Dann bist du aufgewärmt. Na los. Oder muss ich dich persönlich ins Wasser befördern?« Er griff nach meiner Hand und zog mich hoch. »Also?« Sein Lächeln wurde frecher, als er wieder zog und wir uns langsam auf den Rand des Beckens zubewegten.
 »Nein! Schon gut, du hast gewonnen«, hörte ich mich lachend sagen. »Ich gehe freiwillig rein.«
  
 Heute leitete uns David alleine an, aber er hatte eine andere Überraschung parat. Er zog eine Trillerpfeife aus der Hosentasche, mit der er uns lautstark anzeigte, wann wir eine Übung beginnen sollten und wann wir aufhören durften. Ich war erstaunt, wie viel Spaß es machte, mit all den anderen seinen Befehlen zu folgen und seine vorgeturnten Bewegungen nachzumachen. Noch mehr überraschte es mich aber, wie kräftezehrend das Ganze war. Von der Liege betrachtet sah es so leicht und spielerisch aus und David vermittelte den Eindruck, sich gar nicht anstrengen zu müssen. Dann verteilte David Schwimmnudeln, mit denen wir eine Weile arbeiteten, ehe wir uns ringsum am Beckenrand abstützten und mit den Beinen paddelten, dass das Wasser nur so spritzte. Als die halbe Stunde um war, fühlte ich mich wunderbar und genau im richtigen Maß ausgepowert. Um mich herum waren nur strahlende Gesichter zu sehen. 
 »Jetzt kommt das Beste«, freute sich eine Dame neben mir und sah abwartend zu David empor.
  Der tippte kurz auf seinem Handy herum, um eine neue Playlist zu starten, und schon erklangen die Lieder, nach denen getanzt wurde. Die Menge jubelte und David begann augenblicklich, mit den Hüften zu wackeln. Von Nahem sah es noch ansprechender aus, musste ich feststellen. Zudem konnte man so sein Lachen, seine Lebensfreude und seine unglaubliche Präsenz viel besser wahrnehmen. Das war nicht gespielt, fuhr es mir durch den Kopf. Er liebte das wirklich und er war tatsächlich ein durch und durch positiver Mensch. Dann sah ich, dass zwei weitere Gestalten angerannt kamen, gerade als das erste Lied beinahe zu Ende war. Ich erkannte Luc und Gerry, die nun bei David angekommen waren und eifrig mitmachten. Luc übertrieb maßlos bei den Figuren, aber es sah derart charmant aus, dass ich grinsen musste. Die drei waren ein eingespieltes Team, hüpften und lachten und rissen jeden mit, sogar die Gäste auf den Liegen. Ich sah nicht nur einen Fuß, der mitwippte, und eine Dame kam ganz frech angelaufen und tanzte einfach am Beckenrand mit.
 Als die letzten Takte verklungen waren, klatschten alle begeistert, auch ich. Gerry und Luc winkten und zeigten mir mit dem Daumen nach oben an, dass sie es gut fanden, mich hier zu sehen. Ich winkte zurück und wagte es endlich, zu David zu schielen. Er erwiderte meinen Blick offen und ungeniert. Er nickte, als wäre er von meiner Leistung beeindruckt, dann klatschte er übertrieben. Ich grinste und machte übermütig eine Verbeugung – und landete prompt mit der Nase im Wasser. Ich prustete, als ich den Kopf schnell wieder hochzog und sah, wie David lachte. Dann trat er an den Beckenrand und streckte mir eine Hand entgegen und nach kurzem Zögern ging ich auf ihn zu. Ich ignorierte allerdings seine Hand und kletterte die Leiter hoch, die praktischerweise hier angebracht war. David grinste, dann trat er auf mich zu und ließ mich in den Genuss der französischen Begrüßung kommen.
 »Ich wusste, dass du ein Naturtalent bist, Emma. Gut gemacht. Hattest du Spaß?«, fragte er, nachdem er den dritten Kuss auf meine Wange gehaucht hatte.
 »Sehr. Bis auf den Teil mit der Pfeife. Der hat mich doch ein wenig an meinen sadistischen Sportlehrer erinnert.«
 David lachte laut auf. »Ach ja? Gib es zu, insgeheim stehst du darauf, wenn ich das mache.«
 Ich zuckte geheimnisvoll mit einer Schulter und schwor mir, ihn nie merken zu lassen, wie sehr ich leider auf so ziemlich alles stand, was er tat.
 »Kaffee?«, rief Fanny in diesem Moment von der Bar her.
 David schüttelte den Kopf. »Ich muss los. Du weißt, wie es heute zugeht.« 
 Er schnappte sich seinen Rucksack, verabschiedete sich mit den üblichen Küsschen von Fanny und winkte mir mit einem süßen Lächeln zu, ehe er eilig verschwand.
 »Und du? Kaffee?«, fragte meine Freundin erneut.
 Ich überlegte. Ich stand hier patschnass und nur im Bikini.
 »Ich muss erst an den Platz und mir ein Handtuch und Geld holen.«
 Fanny lachte. »Du trocknest hier ganz fix, du sitzt ja in der Sonne. Und zahlen kannst du später.«
 »Okay.« Ich ging zur Theke und ließ mich auf einem der Barhocker davor nieder. Wieso auch nicht? Ich hatte noch nie klatschnass im Bikini an einer Bar gesessen und vielleicht war das eine Erfahrung, die mir guttat. Vor allem würde sie jedem vorgaukeln, dass ich ein lockerer und entspannter Mensch war, selbst wenn das nicht stimmte.
 Fanny hatte schon die Maschine angeschmissen und schäumte zischend Milch auf. Während sie werkelte, studierte ich die Karte. Sie war nicht allzu umfangreich. Es gab Bier aus dem Zapfhahn, ansonsten Getränke in Flaschen. Dazu fünf Cocktails, alles Standards, die ich selbst schon mit Lasse gemixt hatte. Auch die angebotenen alkoholfreien Varianten waren mir vertraut. Darüber hinaus fanden sich zwei oder drei lokale Spezialitäten. Ich überlegte müßig, wer denn an einer Poolbar einen Pastis trank, aber hauptsächlich, um das Gehirn zu beschäftigen und nicht länger über meinen Ex nachzudenken. 
 Fanny stellte den Kaffee vor mir ab und stützte sich auf die Theke.
 »Hat es Spaß gemacht?«, fragte sie und deutete auf das Wasser.
 »Durchaus«, gab ich zu und nahm einen Schluck des heißen Getränks. »David macht es gut.«
 Fanny lachte. »Das kannst du laut sagen. Wir hatten noch nie so viele Teilnehmer wie dieses Jahr. Die meisten kommen nur seinetwegen.«
 Ich nickte lässig. Dieser Meinung war ich auch.
 »Er ist für den Job geboren. Er hat etwas, oder? Eine Ausstrahlung, der man sich nicht entziehen kann und die einfach ansteckend ist. Um ihn herum herrscht immer gute Laune.«
 Wieder nickte ich.
 »Deswegen hat Marie ihn auch zum Chefanimateur gemacht. Ihm muss sie nicht sagen, dass es zu seinem Job gehört, nett zu sein und seinen Charme zu versprühen. Er hat es im Blut, jedem das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein.«
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 7
  
  
 Weil ich nicht schon wieder nur nicken wollte und weil ich dem leider zustimmen musste, gab ich ihr mit einem knappem »Ja« recht. Ich wollte das nicht hören. Auch ich hatte das Gefühl gehabt, etwas Besonderes zu sein. Andererseits war es gut, das zu hören, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen.
 »Was hat er denn damit gemeint, was heute los ist?«, wechselte ich das Thema. »Steht etwas Außergewöhnliches an?«
 »Wir sind unterbesetzt. Das sind wir oft und in der Regel packen wir das. Jeden Morgen findet eine kurze Mitarbeiterversammlung statt, in der man gesagt bekommt, wo man an diesem Tag eingeteilt ist. Normalerweise geht das schnell, weil jeder seinen Stammbereich hat. Wenn es allerdings klemmt, dann muss man woanders einspringen. Und aktuell muss Marie kräftig umplanen. Das Team ist so besetzt, dass wir gerade eben über die Runden kommen. Klar, wir werden überdurchschnittlich gut bezahlt, da überlegt man als Chef schon, ob man einen weiteren Mitarbeiter einstellt. Wenn dann aber die Situation eintritt, dass ein paar länger ausfallen ...« Sie pustete sich vielsagend eine Strähne aus dem Gesicht. »Philip ist schon seit Längerem krank und fehlt. Letzte Woche musste Sandrine abreisen, weil es ihrer Oma gar nicht gut geht, und sie hat darum gebeten, für die restliche Zeit freigestellt zu werden. Und gestern hat sich auch noch Odile beim Joggen ein Bein gebrochen und fällt damit bis zum Saisonende aus. Das sind gleich drei Mitarbeiter, die ansonsten universal einplanbar sind. Deshalb muss David heute im Tahiti Pool einspringen und Badeaufsicht machen. Das dürfen ja nicht alle, dazu brauchst du einen speziellen Schein.«
 »Klingt stressig«, meinte ich nachdenklich.
 Fanny lachte. »Das ist es auch. Aber es macht trotzdem superviel Spaß. Vor allem, weil Marie und Laurent tolle Chefs sind. Und weil man hier nach der Devise lebt, dass man alles der Reihe nach angeht und tut, was man kann, ohne sich dabei völlig abzuhetzen. Das würden die Gäste nämlich spüren. Und das wäre der worst case. Die meisten sind vom Alltag gestresst, wenn sie hierherkommen. Hier sollen sie das ablegen und unser Job ist es, so zu tun, als würde alles von selbst laufen.«
 »Was ihr hinbekommt. Ihr macht das toll.«
 »Deshalb gibt es auch keine Uhren. Ist dir das aufgefallen? Die einzige Uhr hängt in der Rezeption.«
 »Stimmt. Und es tut gut, dass es so ist.«
 Wir wurden unterbrochen, weil eine Gruppe Männer die Bar stürmte. Sie waren ungefähr Mitte vierzig und trugen bunte Badeshorts und offene Hemden, unter denen sich mehr oder weniger ausgeprägte Bierbäuche abzeichneten. Auf den Köpfen hatten sie Strohhüte, ein Modell, wie man sie früher nur an Opas gesehen hatte.
 »Bier!«, riefen sie auf Deutsch und ziemlich laut.
 »Kommt sofort.« Fanny machte sich lachend ans Werk.
 Ich hörte zu, wie sie mit den Kerlen scherzte und sich dezent anmachen ließ. Sie ging nicht darauf ein, spielte aber mit und tat so, als fände sie die flachen Witze gut.
 »Die kommen mehrmals täglich«, klärte sie mich auf, nachdem die Truppe wieder abgezogen war.
 »Männertrip?«, fragte ich.
 »Nö. Die haben Familien. Die Frauen bespaßen die Kids, die Männer trinken sich das Leben schön.« Sie deutete leicht mit dem Kinn nach hinten zum Kleinkinderbecken. 
 »Und die flirten mit dir? Während die Frauen zusehen?«
 »Tja«, sie verdrehte die Augen. »Da siehst du wieder, dass es nicht unbedingt ein Nachteil ist, alleine zu verreisen. Dann musst du dich schon nicht darüber ärgern, dass sich dein Göttergatte bereits um elf das erste Bier reinzieht.«
 Erneut mussten wir eine Pause einlegen, weil nun ein Paar auftauchte, das sich den ersten Cocktail des Tages gönnen wollte. Ich nutzte die Gelegenheit, um über Fannys Worte nachzudenken. Die servierte noch drei Becher Milchkaffee, ehe es wieder ruhig wurde.
 »Gut was los«, bemerkte ich und erntete ein Lachen.
 »Das ist gar nichts. Am späten Nachmittag und abends geht es richtig rund.«
 »Und du bist ganz alleine?«
 »Klar. Wie gesagt, es ist personell ziemlich eng im Moment. Ah, Marie!« Fanny winkte enthusiastisch.
 Ich drehte den Kopf und sah eine schlanke, braun gebrannte Frau auf uns zukommen. Sie hatte ihr kastanienfarbenes Haar zu einem Dutt aufgetürmt und eine Babytrage vor dem Bauch.
 »Und die kleine Fleur. Na, du süße Maus? Du wirst mit jedem Tag bezaubernder.« Fanny küsste erst Marie auf die Wangen, dann das Baby auf die Stirn.
 »Bezaubernder und lauter. Sie hat diesen Trubel schon im Blut und wird erst dann ruhig, wenn sie mit mir mittendrin ist«, erwiderte Marie lachend.
 »Das ist Marie, meine Freundin und Chefin. Und das ist Emma«, stellte Fanny mich vor. »Sie kommt aus Freiburg und wir haben eine Weile im gleichen Kindergarten gearbeitet.«
 »Freiburg ist auch meine Heimatstadt«, klärte mich Marie auf Deutsch auf. »Schön, dich kennenzulernen. Gefällt es dir bei uns?«
 »Es ist toll. Der Platz ist wunderschön.«
 Marie strahlte. »Das hören wir gerne. Wo wohnst du?«
 Wir plauderten ein bisschen über den Campingplatz und mein Häuschen. Marie war supernett und ziemlich entspannt, fand ich. Sie hatte kein Problem damit, dass ich bei Fanny abhing, und gab mir das Gefühl, willkommen zu sein. Schließlich seufzte sie und wandte sich an meine Freundin.
 »Ehe ich es vergesse ... Ich wollte dir sagen, dass du heute ein bisschen improvisieren musst. Ich hatte keine andere Wahl, als Nora aus der Loungebar abzuziehen und in die Rezeption zu setzen. Freddy ist dermaßen erkältet, dass ich ihn heimgeschickt habe. Das heißt, dass du dir den Nachschub selbst holen musst.«
 Fanny nickte. »Das bekomme ich hin.«
 »Super.« Marie strich sich über die Stirn. »Wir sind so gut durch die Saison gekommen und jetzt zum Ende hin klemmt es plötzlich an allen Ecken. Viele unserer Aushilfen müssen ab nächster Woche wieder zur Schule und fallen damit auch weg. Es ist wie verhext.«
 »Wir haben doch schon ganz andere Krisen gemeistert«, beruhigte Fanny sie. »Das schaffen wir. Ah, da kommt Laurent. Ich lass ihm einen Kaffee raus. Für dich auch?«
 Marie schüttelte den Kopf. Ich drehte mich interessiert um, um Fannys Chef zu begutachten. Himmel, gab es hier nur Prachtexemplare? Diesem sah man an, dass er ein Südfranzose war. Er war groß und schlank, seine Haut war tief gebräunt. Dunkles Haar lockte sich um seinen Kopf und sein schmales Gesicht hatte diese typischen etwas herben und scharf ausgeprägten Züge, die in dieser Region oft vorkamen. Das gab ihm ein interessantes und sehr männliches Aussehen. Er trat neben Marie und küsste erst sie, dann seine Tochter. Fanny stellte derweil einen Espresso auf die Theke.
 »Danke. Du rettest mich«, sagte er mit einer warmen Stimme und nahm einen Schluck.
 »So schlimm?«, wollte meine Freundin wissen.
 »Nicht schlimm, eher verrückt. Ich habe dich gesucht«, wandte er sich an seine Frau. »Der Architekt hat angerufen und den Termin auf heute vorverlegt. Er kommt in einer Stunde.«
 Marie runzelte leicht die Stirn. »Okay. Dann mache ich mich auf den Weg und kümmere mich vorher um das Wichtigste auf meinem Schreibtisch.« Sie verabschiedete sich mit den obligatorischen Küsschen von Fanny. Tja, egal, was anstand, dafür nahm man sich immer Zeit. Auch ihren Mann küsste sie noch einmal, allerdings nicht auf die Wange, ehe sie sich mir zuwandte.
 »Es war schön, dich kennenzulernen. Genieße deinen Urlaub, Emma.«
 Laurent sah mich interessiert an und Fanny stellte mich ein weiteres Mal vor. Wir plauderten gerade lange genug, damit ich feststellen konnte, dass auch er ein sehr sympathischer Mensch war.
 »Ich muss weiter«, sagte er schließlich und reichte die leere Tasse über den Tresen. »Einen schönen Tag euch beiden.«
 »Die sind sehr gechillt«, bemerkte ich, als er weg war. »Und voll nett. Ich hatte Angst, dass du Ärger bekommst, wenn ich zu lange hier rumstehe und den Platz blockiere.«
 »Ach was. Nichts zieht mehr Leute an, als wenn ein wenig Betrieb herrscht. Von daher bleib ruhig sitzen.«
 Ich sah, dass uns die nächste Gruppe Urlauber ansteuerte, und schüttelte rasch den Kopf.
 »Ich gehe eine Weile ans Meer.«
 »Kommst du heute Abend? Es gibt Livemusik und ich bewirte meine Hütte bis zum Feierabend. Ich würde mich über Besuch freuen.«
 Ich nickte lächelnd. »Klar komme ich. Bis später!«
  
 Auch an diesem Tag war ich am Meer alleine, aber es fühlte sich anders an. Ich war nicht mehr einsam, das war es. Ich hatte die Aussicht auf einen Abend in Gesellschaft und ich kannte hier nun ein paar der Menschen. Ich drehte mich auf den Rücken, schloss die Augen und genoss die Sonne auf meinem Gesicht. Im Hintergrund rauschte das Meer und die Luft roch nach Salz und Sonnencreme. Und in meinem Kopf lief noch einmal ein Film ab, wie mich David lachend hochgezogen hatte und wie er seine Hüften schwang beim Tanzen. Und wie er mich angelächelt hatte, als er sich verabschiedete und dabei fragte, ob ich heute Abend wieder auf einen Absackerdrink in die Bar kommen würde. Nein, es war vielleicht wirklich nicht schlecht, alleine zu verreisen und niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen, was man gerade tat oder mit wem man sich auf einen Drink traf.
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 8
  
  
 An diesem Abend machte ich mich früher auf den Weg zum Pool. Ich hatte einen erholsamen Tag am Strand verbracht, mich geduscht, ein wenig Make-up aufgelegt und trug ein kurzes Sommerkleid, das meine Beine zur Geltung brachte. Aber das Beste war, dass auf meinem Gesicht ein echtes Lächeln der Vorfreude lag.
 Obwohl die Band noch nicht spielte, waren bereits alle Tische besetzt und auch bei Fanny an der Poolbar herrschte Betrieb. Ich winkte ihr zu und ließ mich auf dem einzigen freien Hocker nieder.
 »Hattest du auch mal Pause?«, fragte ich, als sie alle Bestellungen über die Theke gereicht hatte und es für einen Moment ruhig war.
 »Pause machen wir, wenn die Saison vorbei ist«, erwiderte sie lachend. »Das ist der Deal. Wir verdienen gut und dafür arbeiten wir viel.« Sie lächelte dem nächsten Gast zu. Kurz darauf stellte sie mir eine Piña Colada vor die Nase und grinste. 
 »Die geht auf mich. Ich freue mich wirklich, dich wiedergefunden zu haben.«
 Ich lachte und prostete ihr zu. »Ich auch.«
 Dann sah ich zu, wie sie weiterwirbelte und dabei lachte und scherzte. Wenn es die Zeit zuließ, quatschten wir, aber je später es wurde, desto weniger kamen wir dazu.
 »Heute brummt die Bude«, bemerkte Fanny irgendwann. »Wenn das so weitergeht, gehen mir die Getränke aus.« Sie mixte den nächsten Cocktail und griff nach einem der letzten frischen Gläser. »Shit, ich komme nicht mal dazu, die Maschine auszuräumen.«
 Kurz entschlossen sprang ich auf. »Das kann ich doch machen.«
 »Echt? Würdest du?« 
 Ich hatte erwartet, dass Fanny rundweg ablehnen würde, und freute mich jetzt richtig, dass sie das nicht tat.
 »Klar. Dann fühle ich mich nicht so überflüssig. Und quatschen können wir auch nebenher.« Ich schlüpfte zu ihr hinter die Theke und sah mich suchend um.
 »Die Maschine ist da. Die Gläser kommen hier ins Regal. Oben die bauchigen, darunter die Longdrinkgläser.«
 Ich nickte und machte mich an die Arbeit. Als ich fertig war, sammelte ich die benutzten Gläser ein und füllte die Körbe gleich wieder. Es war eine typische Gastrospülmaschine, wie ich sie von meinem Aushilfsjob kannte. 
 »Standardprogramm?«, fragte ich daher nur knapp.
 Fanny nickte überrascht. »Das Pulver ist in der Dose dort.«
 Ich griff danach und startete das Programm.
 »Kannst du vielleicht auch noch den Kühlschrank füllen? Der Nachschub ist hinter der Trennwand. Die neuen kommen nach hinten, die gekühlten Flaschen bitte nach vorne.«
 »Verstanden.« Ich warf einen prüfenden Blick in den großen Kühlschrank, um zu sehen, was fehlte. Während ich die Flaschen nachfüllte, gab Fanny weiter die Getränke aus. Wenn wir uns am Schrank in die Quere kamen, lachte sie einfach und langte um mich herum, was wiederum mich zum Lachen brachte.
 Es machte total Spaß, hier ein wenig zu helfen, fand ich. In meiner Studentenbar war es oft hektisch und angespannt zugegangen. Fanny hingegen behielt einen kühlen Kopf und ihre gute Laune und die warme Nachtluft und die mitreißende Musik taten ihr Übriges. Wir tanzten sogar ein bisschen mit, sehr zur Freude der Gäste, die unsere gute Laune ansteckend fanden.
 »Oh nein. Jetzt geht mir auch noch das Eis aus.« Fanny sah mich bittend an, einen großen leeren Kunststoffbehälter in der Hand. »Normalerweise würde ich einfach anrufen, aber drüben herrscht ebenfalls Notstand.«
 »Wo gibt es Nachschub?«, fragte ich.
 Fanny seufzte erleichtert. »In der Lounge. Frag einfach an der Theke. Nora müsste dort sein oder Gerry. Die können dir helfen.«
 Ich nahm die Box und machte mich auf den Weg. Die Loungebar war ein überdachtes Gebäude, das zum Poolbereich offen war und dadurch sehr luftig wirkte. Die große Theke beherrschte den Eingangsbereich und war der Drehpunkt der Location. Ich sah schon von Weitem, dass auch dort einiges los war. Kellner warteten auf Getränke, Gäste standen an. Hinter dem Tresen wirbelten die Mitarbeiter. Nora sah ich nicht, dafür aber David. Er hob den Blick und lächelte.
 »Emma. Trägst du da eine Eiswürfelbox?«
 Ich nickte. »Fanny braucht Nachschub.«
 »Gleich. Ich mache eben diese Bestellung fertig.«
 Ich nickte und zog mich etwas nach hinten zurück, um dort zu warten. David schob ein paar Cocktails über die Theke und kam dann auf mich zu.
 »Fanny braucht also Nachschub«, wiederholte er und musterte mich. 
 »Ja. Und weil bei ihr viel los ist, habe ich mich angeboten.«
 »Wie nett.« Er lächelte. »Dann komm mal mit.«
 Ich folgte ihm in einen Kühlraum und sah zu, wie er die Box füllte.
 »Achtung, das ist schwer«, warnte er mich, als er mir das große Gefäß reichte. »Ich würde dir ja helfen und es rüberbringen, aber ich kann hier nicht weg.«
 »Ich schaffe das schon. Ist ja nicht weit.«
 »Sag mal«, begann David und rieb sich über das Kinn. »Würdest du mir ebenfalls einen Gefallen tun?«
 Ich nickte viel zu begeistert. »Klar. Was denn?«
 »Wir könnten jemanden brauchen, der das Obst für die Dekoration schneidet. Heute scheinen alle nur Cocktails zu trinken und unsere Vorräte sind fast aufgebraucht.«
 »Mach ich gerne. Ich bringe nur eben erst das Eis zu Fanny und sage ihr Bescheid.«
  
 Als ich zurückkam, führte mich David in den hinteren Teil der Theke.
 »Die Zitronen musst du nur waschen und in Scheiben schneiden, die Limetten brauchen wir gestückelt. Die Erdbeeren werden halbiert.« 
 Ich nickte. »Das bekomme ich hin.«
 »Die Ananas wird so in Dreiecke geschnitten, dass wir sie am Glasrand befestigen können.« Er trat neben mich und nahm das Messer in die Hand. »Ich zeig es dir.«
 Ich sah zu, wie er sie geschickt zerteilte und dann die Stücke in eine Schale gab. Er hielt mir das Messer hin, während ein anderer Mitarbeiter aufatmend einen Schwung Cocktails mit dem eben geschnittenen Obst dekorierte und gleichzeitig anmerkte, dass er Limetten für eine große Caipirinha-Bestellung benötigte. Ich nickte zum Zeichen, dass ich damit beginnen würde.
 »Danke. Du rettest uns den Arsch«, flüsterte mir David ins Ohr und ich spürte, wie sich eine Gänsehaut über meine Arme ausbreitete. Er küsste flüchtig meine Wange und eilte nach vorne an den Tresen, um sich wieder den Gästen zu widmen.
 Ich stand im hinteren Teil und kümmerte mich um das Obst. David sah immer wieder herüber, zwinkerte mir zu und schenkte mir sein strahlendes Lächeln. Ich hätte den ganzen Abend hier stehen und schnippeln können, aber schon viel zu schnell kam er zurück und besah sich die Schalen.
 »Das wird für heute reichen. Danke, Emma. Dafür gebe ich dir nachher einen Drink aus. Oder willst du ihn gleich? Du könntest dich an die Theke setzen.«
 »Quatsch, das war doch selbstverständlich. Ich gehe und schau, ob Fanny zurechtkommt.«
 David grinste und ich bekam rote Ohren. Das klang, als ob sie das nicht tat oder nur, wenn ich sie unterstützte. Aber es war eine gute Ausrede gewesen, um mich eine Weile seinem Dunstkreis zu entziehen und eine Pause von seinem Charme einzulegen. Und die brauchte ich. Ihn nett zu finden war eines, aber auf seinen Hintern zu starren und sich zu fragen, wie er sich anfühlen mochte, etwas ganz anderes. Aus irgendeinem Grund fand ich den Kerl zu anziehend und sollte daher achtgeben, dass ich mich nicht zu oft in seiner Nähe aufhielt.
  
 Bei Fanny räumte ich ein weiteres Mal die Spülmaschine aus und wieder ein. Ich hörte, wie eben nicht nur Cocktails bestellt wurden, sondern auch eine Cola und ein Wasser und nahm beide Flaschen aus dem Kühlschrank. Ich stellte sie auf dem Tresen ab und zwinkerte Fanny zu, die anerkennend nickte. Ich schnitt auch für sie ein paar Limetten zurecht und leerte noch einmal die Aschenbecher. Schließlich hörte die Band auf zu spielen und die ersten Gäste verschwanden.
 »Alter Schwede, was für ein Abend. Danke, Emma! Du warst großartig!«
 Ich lachte. »Das war doch nichts.«
 »Du kennst dich aus, oder? Hast du schon mal in der Gastro gearbeitet?«
 Während ich ihr von der Bar erzählte, in der ich gejobbt hatte, griff ich nach einem Lappen und wischte wie selbstverständlich über den Tresen.
 »Das merkt man. Kannst du auch mixen?«
 Ich nickte. »Nicht besonders gut, aber eure Drinks würde ich hinbekommen, denke ich.«
 Fanny lachte. »Es sind die Standardrezepte und sie kleben auch hinten auf dem Bord. Kannst du bitte ein letztes Mal die Spülmaschine ausräumen? Dann werde ich die Bestände checken und die Bestellung fertig machen, ehe wir schließen. Himmel, heute Abend freue ich mich wirklich auf einen Drink.«
  
 Fannys Kollegen in der Lounge waren noch nicht ganz fertig, als wir ankamen. Aber der Andrang hatte soweit nachgelassen, dass die meisten Feierabend machen und den Rest der Spätschicht überlassen durften. Kaum saßen Fanny und ich in der Ecke, tauchten die anderen auf. Wie alte Freunde umarmten und küssten sie nicht nur Fanny, sondern auch mich.
 »Hast du heute bei uns geschnippelt oder hatte ich vor lauter Stress Halluzinationen?«, fragte mich Gerry und ließ sich auf einen Stuhl sinken. 
 Ich lachte. »Hab ich.«
 »Mir hat sie Nachschub geholt und die Spülmaschine abgenommen. Zum Glück. Ich wäre untergegangen«, erzählte Fanny.
 »Wir waren heute auch knapp davor. Unfassbar! Die Frau ist der Hammer«, kommentierte Gerry überschwänglich.
 »Das ist sie.« 
 Ich fuhr herum, als ich hinter mir Davids Stimme hörte. Verlegen strich ich mir die Haare hinters Ohr und lächelte. David hatte in der einen Hand ein Panaché, in der anderen einen aufwendig dekorierten Cocktail, den er mir entgegenstreckte.
 »Auf dich, Emma. Gerry hat recht, du bist der Hammer.«
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 Es hätte mir peinlich sein sollen, wie mein Einsatz gefeiert wurde, aber zu meiner Schande genoss ich es. Ich genoss es, dass die anderen mich jetzt noch mehr mochten, und ich badete regelrecht in Davids Aufmerksamkeit. Seine funkelnden Augen, die mich immer wieder streiften, und seine Worte, mit denen er beteuerte, wie großartig er mein Verhalten fand, waren Balsam für mein Selbstbewusstsein. Man kann versuchen, eine Trennung so rational wie möglich zu betrachten, aber es bleibt doch immer dieser Dorn, dass man einfach nur die Zweitbeste gewesen war. David tat alles, um ihn nun aus meinem Fleisch zu ziehen. Ich musste mir mehr als einmal in Erinnerung rufen, dass er der Sonnyboy dieses Platzes war und seine Worte deshalb mit Bedacht aufgenommen werden sollten. Dass er auch anderen das Gefühl gab, einzigartig zu sein, und dass er das nicht aus Berechnung tat, sondern weil es einfach seine Natur war. Und doch war ich am Ende dieses Tages noch mehr in seinem Bann, noch tiefer verstrickt in diese seltsamen Gefühle, die mich überkamen, wenn ich den Kopf hob und sein Blick auf mir ruhte. Deshalb hätte ich auch ablehnen sollen, als wir irgendwann aufbrachen und er anbot, mich zu meiner Unterkunft zu begleiten.
 »Das ist nicht nötig«, sagte ich, aber meine Augen strahlten und signalisierten etwas anderes.
 »Ich weiß, was sich gehört«, versicherte er mit seinem tödlichen Lächeln und zuckte leicht mit dem Kopf in Richtung Tür. »Na los, gehen wir.«
 »Ich warne dich, David. Sie ist meine Freundin und du wirst deinen Charme zügeln. Emma braucht gerade alles andere als einen Kerl wie dich, der ihr nur das Herz stiehlt«, rief Fanny übermütig hinter uns her.
 David lachte und ich tat es ihm gleich. Was hätte ich auch tun sollen, ohne mich zu blamieren?
 »Hat sie recht?«, fragte er wie nebenbei, als wir über den sanft beleuchteten Platz spazierten.
 »Womit?«, stellte ich mich dumm.
 »Brauchst du alles andere als einen Kerl wie mich?«
 Ich lachte peinlich berührt. »Vermutlich«, gestand ich vage.
 »Und weshalb? Ich bin nicht so schlecht, wie sie dir weismachen wollen. Ich bin ein netter Kerl.«
 Ich legte impulsiv eine Hand auf seinen Unterarm und drückte zu. Dann zog ich sie schnell wieder weg.
 »Das weiß ich. Hör nicht auf sie. Fanny macht gerne mal einen blöden Spruch.«
 »Du weichst mir aus«, stellte er fest.
 Da hatte er leider recht. Und da er es bereits erkannt hatte, blieb ich ihm eine Antwort schuldig. Zumal ich nicht gewusst hätte, was ich sagen sollte. Natürlich brauchte ich keinen Mann, in den ich mich verliebte und der meine Gefühle nicht erwiderte. Aber vielleicht brauchte ich etwas anderes, das er zu bieten hatte? Seine Leichtigkeit, seine Unverbindlichkeit, seine charmante Art zum Beispiel. Zum ersten Mal blitzte in mir der Gedanke auf, dass es doch nett sein könnte, sich einfach mal locker zu machen und sich seinen Teil des Kuchens zu nehmen. Und wer wäre besser geeignet für die erste und vermutlich einzige Affäre meines Lebens als David? Für eine Sommerromanze, wie man sie aus Büchern kannte und von der man ein Leben lang zehrte? 
 Leider war auch das keine Antwort, die ich ihm geben wollte. Zumal ich nicht wusste, ob er überhaupt Interesse an einem Intermezzo hatte oder wirklich nur nett sein wollte und einfach standardmäßig ein wenig mit mir flirtete. Also schwieg ich weiter, während wir die letzten Meter gingen. In Gedanken war ich damit beschäftigt, mir auszurechnen, wie viel Zeit uns noch blieb. Vier Tage, stellte mein Gehirn fest. Und es merkte auch gleich an, dass ich daher nicht trödeln durfte und mich zügig an ihn ranschmeißen sollte.
 »Es tut mir leid«, sagte David und blieb ein paar Meter vor meiner Veranda stehen.
 »Was denn?«, fragte ich überrascht.
 »Ich wusste nicht, dass es ein schwieriges Thema ist.«
 »Es ist nicht schwierig«, versicherte ich vorschnell. Dann schüttelte ich den Kopf. »Doch, das ist es. Mein Freund hat sich im Frühjahr von mir getrennt, weil er sich in eine andere verliebt hat.«
 »Das tut mir leid.«
 »Es ist ein ziemlich beschissenes Gefühl«, gab ich zu. »Ausgetauscht zu werden gegen ein neueres, besseres und schöneres Modell.«
 »Bestimmt nicht«, beruhigte David mich mit einem Augenzwinkern.
 Ich musste lächeln. »Vielleicht brauche ich doch einen Kerl wie dich«, gestand ich impulsiv.
 »Ach ja?«
 »Ja. Einer, bei dem wirklich jede Frau glauben darf, etwas Besonderes zu sein.«
 David machte einen Schritt auf mich zu und stand nun dicht vor mir. Mein Herz begann wie verrückt zu poltern und zu hämmern. Er öffnete den Mund und dann fuhr er sich mit seiner Zunge über die Unterlippe. Ganz kurz und offensichtlich dachte er nebenher über meine Worte nach. Aber mich traf diese Geste wie ein Stromschlag. Automatisch öffnete auch ich meinen Mund, als erwarte ich einen Kuss. Dann beugte er sich zu mir, aber anstatt mich zu küssen, neigte er sich dicht an mein Ohr.
 »Die anderen Frauen glauben es nur. Du hingegen bist etwas Besonderes, Emma.« Er verharrte einen Moment in der Position und ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren. »Bonne nuit, mon Bijou.« 
 Als er sich zurückzog, streiften seine Lippen meine Wange einen Moment zu lange für den traditionellen Kuss unter Freunden. Es war eine unglaublich elektrisierende Berührung, als sein Mund mit geöffneten Lippen über meine Haut strich, so als wünsche auch er sich mehr, wolle auch er alles, was möglich war, aus diesem Augenblick herausholen. Dann war sein Gesicht wieder vor meinem und selbst im schwachen Licht des Platzes konnte ich das Feuer in seinen Augen sehen. Sein Mund war verlockend nahe. Er müsste sich nur etwas vorbeugen, um mich zu küssen. Aber er tat es nicht. Und ich tat es natürlich schon gar nicht. Ich starrte ihn einfach an wie das Kaninchen die Schlange – ein verrücktes Kaninchen, das so gerne gefressen werden wollte. Leider schien die Schlange das nicht zu kapieren, denn der Abstand zwischen uns wurde größer. Dann räusperte sich David, ehe er problemlos wieder in den ungefährlichen Flirt-Modus wechselte. Ungefährlich für ihn.
 »Wir sehen uns morgen im Pool«, verabschiedete er sich leichthin mit seinem besten Augenzwinkern. Dann drehte er sich um und ging eilig davon. Ich stieß laut die Luft aus und griff nach dem Pfosten der Veranda, weil ich plötzlich spürte, wie sehr meine Knie zitterten. Ich ließ mich auf der obersten Stufe nieder und endlich konnte ich realisieren, was er eben in mein Ohr geflüstert hatte. Mon Bijou. Mein Juwel, meine Kostbarkeit. Ich schloss die Augen, während mein Mund sich zu einem breiten Lächeln verzog und mein Gehirn fast durchdrehte, weil ich die Chance meines Lebens nutzlos hatte verstreichen lassen.
  
 Natürlich lag ich in dieser Nacht lange wach. Ich durchlebte die letzten Minuten immer wieder und erlaubte mir endlich, meine Gefühle zuzulassen. War David ein Mann für eine gemeinsame Zukunft? Sicher nicht. Wir lebten nicht nur in unterschiedlichen Ländern, sondern auch gänzlich unterschiedliche Leben. Seines bestand darin, Urlauber zu unterhalten und gut gelaunt zu sein. Ich hingegen würde bald damit beginnen, mich auf das zweite Staatsexamen vorzubereiten. Ich würde wieder zu meinen Gesetzestexten und Vorlesungen zurückkehren und meine Rolle als emsige Studentin aufnehmen. Aber bedeutete das, dass ich mir nicht von ihm dabei helfen lassen konnte, mein Herz und meinen Stolz zu heilen? Dass ich mich nicht dennoch zu ihm hingezogen fühlen durfte? Dass ich mich nicht danach sehnen durfte, seinen Berührungen nachzugeben, seinem Charme zu erliegen? Oder vielleicht auch nur meiner Lust auf ihn? Und Lust hatte ich, das bekam ich gerade sehr deutlich signalisiert. Jede Faser meines Körpers schrie nach ihm. Wahrscheinlich war es sogar ein Glücksfall, dass uns nur ein paar Tage blieben, denn das war kurz genug, um sich nicht zu langweilen oder des anderen überdrüssig zu werden. Es war perfekt, um sich hinzugeben und den ersten Rausch des Verlangens auszukosten, ehe sich das Feuer von selbst verzehrte. Himmel, was für Gedanken plötzlich in meinem Kopf randalierten. Noch nie war ich in der Situation gewesen, mir darüber den Kopf zerbrechen zu müssen. Und noch nie hatte mich die Idee so gereizt, einfach mal unvernünftig zu sein und etwas zu tun, das normalerweise nur coolere Frauen taten.
  
 In mir tobte es noch immer, als ich am nächsten Tag zum Schwimmen ging. Ich plauderte kurz mit Gael und zog dann meine Bahnen, um anschließend auf der Liege zu relaxen – und auf David zu warten. Als er den Poolbereich betrat, begann mein Herz wie verrückt zu klopfen. Was, wenn er heute wieder ganz anders war? Wenn er es gestern versucht hatte und nun, da ich nicht sofort angesprungen war, sein Interesse verloren hatte?
 Ich musste mich zwingen, weiterzuatmen, als ich sah, wie er sich auf seiner gewohnten Runde um den Pool meinem Platz näherte.
 »Guten Morgen. Bereit für unser Date?«, fragte er mit seiner weichen Stimme.
 Ich nickte und beschloss, heute meine Sonnenbrille aufzulassen, damit er nicht das Verlangen in meinen Augen entdeckte.
 David streckte die Hand aus, um mich einmal mehr auf die Beine zu ziehen. Im Gegensatz zum gestrigen Tag begnügte er sich allerdings nicht damit, mich hochzuziehen. Als ich stand, grinste er frech und zog noch einmal. Die Bewegung war so fix und kraftvoll, dass ich dabei an seiner Brust landete und überrascht auflachte.
 »So ist es besser, mon Bijou. Ich habe mich die ganze Zeit auf dein Lachen gefreut.«
  
 Muss ich erwähnen, dass ich nur so vor mich hin grinste, während ich brav nach seiner Pfeife turnte? Ich machte ihm die Übungen nach, die mir heute kinderleicht vorkamen, und hatte wieder das Gefühl, dass er seine Späße nur für mich riss, dass sein Lächeln nur mir galt. Und dass mir seine rhythmisch zuckenden Hüften zeigen sollten, wie verdammt gut dieser Kerl seinen Körper beherrschte und dass er damit noch ganz andere Dinge anstellen konnte. Was war das nur?, dachte ich erschrocken. Wie konnte dieser Mann solch eine Macht über mich haben? Ich hatte Lasse geliebt und ich hatte ihn begehrt und gerne mit ihm geschlafen. Aber dass er mich nur anschauen musste, um meinen ganzen Körper zu entflammen? Dass ich dastand und dankbar war, dass man uns Frauen wenigstens nicht auf den ersten Blick ansehen konnte, wie sehr wir uns gerade nach einem Mann sehnten ... Ich musste verrückt geworden sein. Oder lag es an diesem Ort, der immer mehr zum Paradies wurde und mich verführte, meinen geheimsten Wünschen nachzugeben? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich gerade nirgendwo anders sein wollte und jede Sekunde meines Lebens genoss. Sogar die, in denen ich alleine am Strand lag, träge auf die Wellen starrte und mir dabei Sätze zurechtlegte, die ich heute Abend sagen könnte, falls David mich ein weiteres Mal nach Hause brachte.
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 10
  
  
 Ehe mich aber irgendwer nach Hause brachte, wollte ich etwas erleben. Deshalb machte ich mich einmal mehr auf, um Fanny an der Poolbar Gesellschaft zu leisten.
 »In den ersten beiden Jahren war ich abends kaum hier eingeteilt«, erzählte sie mir. »Wäre auch gar nicht möglich gewesen. Damals haben wir noch fast jeden Abend eine eigene Show auf die Bühne gebracht.« Sie sah versonnen in die entsprechende Richtung, wo heute eine dreiköpfige Damenband französische Chansons zum Besten gab.
 »Und weshalb dieses Jahr nicht?«
 »Einerseits wegen Maries Schwangerschaft. Es war ihr zu viel, die ganzen Choreografien zu entwickeln und die Proben zu stemmen, und Laurent wäre auch nicht begeistert gewesen, wenn sie sich das zusätzlich zu allem anderen aufgebürdet hätte. Aber ich glaube, sie sieht zudem eine Veränderung. In diesem Club gab es schon immer Abendshows und wie sie mir einmal gestanden hat, waren die nicht unbedingt der Knaller.« Sie senkte vertraulich ihre Stimme. »Als sie mit Laurent zusammenkam, hat sie die Aufgabe übernommen. Ihre Choreos waren grandios, aber schwer einzustudieren. Die Gäste haben sie geliebt, aber sie lieben es auch, wenn Livemusik geboten wird. Deshalb sind dieses Jahr die meisten Abende mit gekauften Acts oder diversen Quizabenden gefüllt. Dazu braucht man nur einen Mitarbeiter, der durch das Programm führt. Wir stehen nur noch einmal die Woche auf der Bühne.«
 »Vermisst du es?«, fragte ich.
 »Schon. Es hat Spaß gemacht. Erinnerst du dich, dass ich früher in einer Faschingsgarde war? Dort habe ich übrigens mit Marie getanzt, bevor sie Laurent kennenlernte. Ist das nicht verrückt? Sie hat mir dann einen Job angeboten und wie sie bin ich gekommen, um zu bleiben. Und jetzt bist du hier und ...« Fanny seufzte und starrte lächelnd auf das Glas hinab, das sie eben in die Spülmaschine stellen wollte.
 »Ich habe keinen Job hier und ich weiß genau, wann ich zurückkehre«, musste ich sie bremsen.
 »Nun, einen Job könnte ich dir geben«, feixte Fanny und zeigte auf den Kühlschrank, der einmal mehr aufgefüllt werden musste. »Und sich hier zu verlieben, dafür reicht eine Woche locker, oder?«, setzte sie etwas leiser hinzu.
 »Vermutlich schon«, gab ich ausweichend zurück. »Auch wenn es dumm wäre, es zu tun. Wenn man doch genau weiß, dass man bald gehen muss.«
 »Muss man?«, sinnierte Fanny. »Oder will man? Weißt du, wenn man einmal beginnt, darüber nachzudenken, dann findet man teilweise überraschende Antworten und Lösungen.«
 Ich lachte und gab mir Mühe, dieses Gespräch zu beenden. Das war genau das, was ich nicht brauchte. Noch mehr Blödsinn im Kopf.
 »Wird man hier auch zum Life-Coach? Natürlich muss ich zurück, wenn diese Woche endet. Aber ich werde sie von Herzen genießen, das kann ich dir versichern. Und wir werden nach meiner Abreise in Kontakt bleiben, ja?«
 Fanny nickte. »Auf alle Fälle.«
 »Gut. Dann kümmere ich mich jetzt um den Kühlschrank, ehe uns der nächste Ansturm überrollt.«
  
 Heute war nicht ganz so viel los wie am vergangenen Abend und dennoch half ich meiner Freundin mit dem Geschirr. Ich kümmerte mich um die Maschine und besorgte Milchnachschub. Dieses Mal war Nora da und gab mir das Gewünschte. 
 »David muss sich heute Abend um die Technik kümmern«, raunte mir Fanny irgendwann ins Ohr. »Er und Laurent sind die Einzigen, die das Mischpult wirklich beherrschen, seitdem Emil nicht mehr zum Team gehört.«
 »Gibt es etwas, was David nicht kann?«, fragte ich scherzhaft.
 »Keine Ahnung.« Fanny grinste. »Vermutlich nicht. Als die gute Fee die Talente verteilt hat, stand er auf alle Fälle in der ersten Reihe.«
 Wir lachten und Fanny begrüßte den Gast, der eben an den Tresen getreten war. Ihm folgten nun rasch weitere und für den restlichen Abend blieb keine Zeit mehr für private Gespräche. Aber das störte mich nicht. Ich sah ihr zu, wie sie lässig eine Bestellung nach der anderen fertig machte, half im Hintergrund mit und fühlte mich zufrieden. Sie hat es richtig gemacht, dachte ich. Hier zu arbeiten und ein Teil dieses Teams zu sein erschien mir plötzlich sehr verlockend. Und sehr mutig, denn egal, wie ihre Geschichte geendet hatte, meine würde anders ausgehen. Ich hatte zu Hause ein Leben, das ich wieder aufnehmen wollte. Egal, was für Hirngespinste sich gerade in mir breitmachten, in den Tiefen meines Herzens wusste ich, dass ich zu vernünftig war, um alles hinzuschmeißen und mein Studium sausen zu lassen. Dafür hatte ich schon zu viel investiert. Und dafür hatte ich zu viel Angst, dass es schiefgehen könnte und ich am Ende gar nichts mehr hatte.
  
 Als wir die Hütte schlossen, war die Band schon eine Weile fertig. Dennoch schwang noch immer der Zauber in mir, den die sanften Lieder in der warmen Nacht verbreitet hatten. Die Sehnsucht nach Nähe und Liebe, von denen sie erzählten, das Wissen um den Herzschmerz, den die Liebe verursachen konnte, und die Suche nach dem Glück, nach der einen Chance, die man nicht verpassen durfte.
 Als ich dann mit Fanny zur Bar schlenderte, um wie jeden Abend mit den anderen etwas zu trinken und den Tag Revue passieren zu lassen, nahm meine Freundin überraschenderweise nicht Platz.
 »Gael holt mich gleich ab«, sagte sie. »Er hatte heute Abend ausnahmsweise keinen Dienst.«
 Im Gegensatz zu den anderen wohnten Gael und Fanny nicht auf dem Platz. Ich wusste mittlerweile, dass die Animateure im hintersten Bereich des Clubs untergebracht waren. Dort gab es, etwas abseits der Gästeunterkünfte, eine kleine Ansammlung an aussortierten Mobile Homes, die man ihnen zur Verfügung stellte. Auch Fanny hatte ihr erstes Jahr dort verbracht, ehe sie ein paar Ortschaften weiter zu Gael gezogen war.
 Diese Tatsache hatte ich bisher nur am Rand zur Kenntnis genommen. Nun aber sah ich meine Freundin erschrocken an. Wenn Fanny ging, dann hatte auch ich keinen Grund, mich zu setzen. Ich gehörte ja nicht zum Team und war nur ihretwegen hier. Es würde so aussehen, als dränge ich mich auf – oder als ob ich auf David wartete, der noch die letzten Kisten in den Technikraum brachte.
 »Komm schon, Fanny. Nur auf ein Glas. Gael soll sich für ein paar Minuten dazusetzen«, bettelte Luc.
 »Heute wirklich nicht. Ich habe ihm versprochen, dass ich fertig bin, wenn er kommt. Ihr habt doch auch ohne uns einen schönen Abend.« Fanny hob den Arm und winkte in die Runde. Dann drehte sie sich um und ich tat es ihr nach.
 »Emma, du gehst doch nicht auch?« Luc klang entsetzt. »Dich holt doch keiner ab. Setz dich und trink was.«
 »Nun ja«, begann ich und wandte mich wieder dem Tisch zu. »Nein, ich werde nicht abgeholt. Aber ...«
 »Kein Aber. Wehe, du machst dich ebenfalls davon.«
 »Wer macht sich davon?«
 Ich wusste, ohne mich umzudrehen, wer das gesagt hatte. Sofort war alles in mir in Aufregung.
 »Na, Emma. Sie will gehen, ohne etwas getrunken zu haben«, entrüstete sich Luc.
 David trat neben mich und legte seinen Arm um meine Schulter. »Das kannst du nicht machen, mon Bijou. Ich habe nur auf diesen Moment hingelebt, wenn wir zusammen den Tag beschließen«, flüsterte er in mein Ohr.
 Ich lachte. »Übertreib nicht, sonst gehe ich wirklich.«
 »Ich gebe zwar stets mein Bestes, aber ich übertreibe nie«, korrigierte er verschmitzt.
 Wir ließen uns auf die Bank gleiten und saßen dann viel zu dicht nebeneinander. Seltsam, dass mich Lucs Bein auf der rechten Seite gar nicht kümmerte. Ich merkte kaum, dass es sich aufgrund der Enge so dicht an meines presste. Davids Schenkel, der auf der linken Seite meine Haut berührte, war leider völlig anders. Ihn spürte ich überdeutlich. Seine Wärme schien mich zu verbrennen und doch hätte ich mich für kein Geld der Welt bewegt.
 Wie so oft unterhielt David die Runde mit spaßigen Anekdoten. Auch ich musste immer wieder lachen und dann sah er mich kurz an und brachte mein Herz zum Stocken. Der Druck seines Schenkels erhöhte sich und meine Unruhe wuchs ins Unermessliche. Es war erschreckend, wie sehr ich auf diesen Mann abfuhr. Eines war klar: Wenn er sich nachher einfach verabschieden würde, dann stand mir eine sehr lange Nacht bevor.
  
 Als wir uns endlich erhoben, ließ er mich nur einen Moment bangen, ehe er mir seine Begleitung anbot. Entspannt spazierte er neben mir her und erkundigte sich nach meinem Tag. Ich plauderte aufgedreht über die Schönheit des Meeres und wie warm sich der Sand unter meinen Füßen angefühlt hatte. Lauter dummes Zeug, das er nur zu gut kannte, aber ich konnte ja schlecht erzählen, dass ich meine Zeit damit verbracht hatte, von ihm zu träumen und darüber nachzudenken, ob ich mich auf eine gemeinsame Nacht mit ihm einlassen würde – falls er das überhaupt wollte. Er fragte mich nicht noch einmal, ob ich einen Kerl wie ihn brauchte, obwohl ich mir darauf eine kesse Antwort überlegt hatte. Nun ja, vermutlich hätte ich sie ihm eh nicht gegeben, dazu war ich viel zu feige.
 »Das war übrigens kein dummer Spruch«, sagte er endlich, als wir vor meinem Haus standen und ich bereits gefürchtet hatte, jetzt unverrichteter Dinge darin verschwinden zu müssen.
 »Nein?«, hakte ich nach, ohne genau zu wissen, welchen Spruch er meinte.
 »Nein. Ich habe wirklich den ganzen Tag an dich gedacht. Du gehst mir einfach nicht aus dem Kopf.«
 »Ich?« Ich lachte nervös.
 »Du«, sagte er leise und legte beide Hände auf meine Wangen. »Und ich weiß nicht, ob das gut ist.«
 Ich schluckte. Okay, das war ziemlich deutlich.
 »Du bist kein Mädchen für eine Nacht. Das kann ich spüren.«
 Scheiße, was sollte ich denn darauf sagen? Doch, das bin ich. Also fall bitte endlich über mich her?
 »Und ich bin kein Mann für eine Nacht«, gestand er noch leiser.
 »Nicht?«, rutschte es aus mir heraus.
 David lachte ertappt. »Nun ja, gelegentlich war ich es. Aber ich weiß nicht, ob ich es bei dir sein will.« 
 Ich starrte ihn an und versuchte zu ergründen, wie er das meinte. Weil er ein Mann für mehrere Nächte sein wollte? Oder dass er nicht mal eine Nacht im Sinn hatte? Wieder strich er sich in Gedanken mit der Zunge über die Unterlippe und ich platzte einfach mit dem heraus, was ich gerade dachte.
 »Du hast mich gestern etwas gefragt und ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Vielleicht bist du exakt der Kerl, den ich gerade brauche. Und zwar nicht nur, um mit ein paar flotten Sprüchen mein Ego zu streicheln. Sondern auch, um zu vergessen und endlich abschließen zu können. Damit dieser Urlaub das wird, was er von Anfang an sein sollte: der beste meines Lebens.«
  Und dann tat ich etwas, was ich mir nie hätte vorstellen können. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste David. Ich spürte, dass er überrascht war, und eine Sekunde zögerte er. Dann riss er mich in seine Arme und neigte den Kopf, wofür meine Füße sehr dankbar waren, weil sie sich nun absenken konnten und meine Zehen nicht mehr das ganze Gewicht tragen mussten. Und dann küssten wir uns richtig. Es war unglaublich, seine Lippen auf meinen zu spüren, seine Zunge zu erkunden, sich auf dieses aufreizende Spiel mit ihr einzulassen. David schmeckte nach seinem geliebten Panaché und nach Pfefferminzbonbons. Und er schmeckte nach Abenteuer und Aufregung. In diesem Moment wusste ich, dass ich jetzt alles auf eine Karte setzen musste, weil ich diesen Mann haben wollte, wenn auch nur für kurze Zeit.
 »Vielleicht kannst du ein Mann für drei Nächte sein?«, fragte ich und hörte selbst, wie viel Verlangen in meiner Stimme mitschwang. »Für drei einzigartige und aufregende Nächte, nach denen ich mich gerade so sehne?«
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 11
  
  
 War es überraschend, dass David nickte und mich dann wieder an sich zog, um mich erneut zu küssen, ehe wir kichernd in mein kleines Häuschen taumelten, um uns wie im Fieber die Klamotten vom Leib zu reißen? Vermutlich nicht. Egal, was er behauptet hatte, er hatte definitiv mehr Erfahrung mit solchen Situationen als ich. Aber wie stets war er ein echter Gentleman, der mich das nicht spüren ließ. Als er sich schließlich auf mich schob, hatte ich wirklich das Gefühl, ein kostbares Schmuckstück für ihn zu sein. Ich hätte mir nicht vorstellen können, wie genüsslich er sich meinen Körper zu eigen machte, wie viel Zeit er sich ließ, um ihn zu erkunden. Wie zärtlich er sein konnte und wie wild und entschlossen. Hatte ich die letzte Nacht kaum geschlafen, weil ich mich nach ihm sehnte, so schlief ich heute nicht, weil ich nicht genug bekommen konnte. Weil ich ihn immer noch ein weiteres Mal spüren wollte, weil ich so viele Erinnerungen wie möglich schaffen wollte. Und weil es einfach toll war. Weil mich noch kein Mann so ganz und gar ausgefüllt hatte, berührt hatte, zum Zittern gebracht hatte. Als ich schließlich in seinen Armen einschlief, fühlte ich mich so glücklich wie noch nie zuvor, so geliebt wie nie und so heiß wie nie. Ich, Emma Ziegler, Durchschnittsmädchen und brave Studentin, hatte mir den Sonnyboy des Platzes geschnappt und mit ihm den besten Sex meines Lebens gehabt. Und am Morgen, als es eben hell wurde und David mir ins Ohr flüsterte, dass er bald losmusste, da küsste ich ihn und verführte ihn zu einer weiteren Runde.
 »Du bist mein Untergang, Emma«, murmelte er mir danach zu.
 »Wieso? War es so schlecht?«
 »Nein. Es war viel zu gut. Zum ersten Mal nervt es mich, dass ich jetzt zum Dienst antreten muss.«
 »Nun, du hast irgendwann Feierabend und könntest dann zu mir zurückkehren«, gab ich keck zurück.
 »Das werde ich«, antwortete er sofort. »Schließlich hast du mir drei Nächte versprochen. Auch wenn mir das gerade ein wenig dürftig erscheint.«
 »Ach ja?«, fragte ich erfreut.
 »Sag nicht, dass dir das ausreichend vorkommt. Verdammt, ich bin so scharf auf dich, dass es knapp werden könnte.«
 Ich sah ihn einen Moment an, während sich die Gedanken in meinem Kopf nur so drehten. Er ist scharf auf mich, wiederholte ich die Worte stumm wie ein Kind, das eben vom Lehrer gelobt worden war und nun vor Stolz platzte.
 »Dann geht es dir wie mir«, gab ich endlich zu und wunderte mich selbst über meinen Mut. »Ich habe noch lange nicht genug und fest vor, diese Tage in vollen Zügen auszukosten. Wir werden daher aufhören zu zählen und unsere Zeit besser nutzen, verstanden?«
  
 Ich hatte diesen Satz mit einer Leichtigkeit gesagt, die ich nicht wirklich fühlte. Ja, ich war verrückt nach ihm, nach seinen Flirts, seinem Lachen, seinem Körper. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass ich ihm das einfach gesagt hatte, dass ich mal eben mit ihm ins Bett gehüpft war und dass ich mich so hatte gehen lassen können. Ich konnte schon jetzt den Abend nicht mehr erwarten, wenn wir uns wieder sehen und eine weitere Nacht miteinander verbringen würden, dabei war er erst vor einer halben Stunde gegangen. Ich bin so scharf auf dich, dass zwei Nächte knapp werden könnten, hörte ich David wieder sagen. Leider musste ich ihm recht geben. Für mich würde es definitiv zu wenig sein. Meine neu erwachte leidenschaftliche Lockerheit wollte nun, da ich sie einmal freigelassen hatte, mehr und immer noch mehr. 
 Die nächsten beiden Tage waren deshalb die intensivsten und aufregendsten meines bisherigen Lebens. Tagsüber sah ich David nur am Pool, wenn er mit der Trillerpfeife seine Kommandos gab. Nach wie vor holte er mich persönlich zu den Stunden, aber nun wusste ich, dass sein Lächeln wirklich nur mir galt. Jetzt fühlte sich mein Körper anders an, wenn er es schaffte, mich dabei kurz zu liebkosen. Es waren heimliche Gesten, denn auch wenn die Angestellten hier viele Freiheiten hatten, war es nicht erwünscht, dass sie öffentlich ihre Beziehungen auslebten. Klar, die Urlauberinnen sollten sich auch weiterhin der Hoffnung hingeben können, dass sie es waren, die dieses Strahlen verursachten. Wenn sich die Animateure untereinander in den Arm nahmen, war das okay, weil das zeigte, wie gut drauf alle waren und dass hier jeder jeden mochte. Es erzeugte genau das richtige Gefühl, den Wunsch, dazuzugehören und ein Teil dieser großen, liebevollen Familie zu sein. Aber dass ein Gast zu tief in diese Gruppe rutschte und dabei bei anderen Neid entfachte?
 Ich nickte verständnisvoll, als David mir diese Information unterbreitete. Das war zwar unschön, aber andererseits genoss ich es auf eine leicht masochistische Art sogar. Es prickelte herrlich, wenn er mir einen Blick zuwarf, den nur ich deuten konnte. Es fühlte sich verboten gut an, wenn seine Hand wie zufällig meine Haut streifte und ich mich an unsere gemeinsamen Stunden zurückerinnerte, wusste, dass diese Hand bald wieder andere Körperteile liebkosen würde. Und wenn er nun in der Öffentlichkeit harmlos mit mir flirtete, dann machte sich alles in mir bereit, ihn in Kürze einmal mehr völlig für mich zu haben.
 Ich erzählte nicht einmal Fanny von den Dingen, die wir neuerdings miteinander trieben. Ich wollte sie nicht in eine dumme Lage bringen und David nicht in Schwierigkeiten, weil er die Regeln verletzte. Wenn meine Freundin sich wunderte, weshalb ich plötzlich so strahlte und David wie ein verliebter Teenager nachblickte, als er nach der Aqua-Einheit zum nächsten Job eilte, dann sagte sie nichts.
 Als ich mittags wie immer am Strand lag, schloss ich die Augen und ließ die letzte Nacht Revue passieren. Ich hätte am liebsten die ganze Zeit über laut gejubelt und konnte es kaum erwarten, bis sich der Tag dem Ende zuneigte. Ohne Fanny und die Arbeit in der Hütte wäre mir der Tag unerträglich lang geworden.
 Dann saßen wir einmal mehr mit den anderen in der Lounge. Doch heute war es nicht nur Davids Schenkel, der sich an meinen presste und mich wuschig machte. Auch seine Hand, die auf verbotenen Pfaden wandelte und mich unruhig auf dem Platz hin und her rutschen ließ, sorgte dafür, dass ich es zum ersten Mal kaum erwarten konnte, diese Runde zu verlassen und mein neues Ich alles ausleben zu lassen, wovon ich seit Stunden träumte.
  
 »Ich bin noch nicht fertig mit dir. Kannst du nicht verlängern?«, fragte David, als wir zum zweiten Mal nebeneinander aufwachten. 
 Augenblicklich realisierte ich, dass mein letzter Tag angebrochen war. Morgen um zehn Uhr musste ich mein Haus endgültig geräumt haben – und David verlassen. 
 Ich seufzte. »Nein. Selbst wenn es noch freie Kapazitäten gäbe, könnte ich es mir nicht leisten.«
 »Und wenn du woanders bleibst?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Wo denn? Bei dir? Du wohnst mit Gerry und Luc in einem Minicontainer.«
 »Und bei Fanny?«
 »Das kann ich nicht verlangen. Sie und Gael haben auch kaum Platz.« Ich holte tief Luft. »Und zudem wartet zu Hause ein Job auf mich. Ich muss noch etwas Geld verdienen für das neue Semester.«
 David nickte stumm. »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte er schlicht und stand auf, um sich anzuziehen. »Wir hatten viel zu wenig Zeit.«
 »Wir haben noch einen Tag und eine Nacht. Mach das nicht kaputt, ja?« Ich war ebenfalls aufgestanden und hatte beide Arme um ihn geschlungen. »Ich kann den Gedanken auch nicht ertragen, aber wir müssen realistisch sein. Es war von Anfang an klar, dass es nur drei Nächte sind.«
 »Es muss doch eine Möglichkeit geben. Wenn du es wirklich willst, dann gibt es einen Weg.«
 Mein Herz begann zu schmerzen. Es wäre einfacher gewesen, wenn David meine Abreise zwar bedauert, mir jedoch nicht das Gefühl vermittelt hätte, dass es ihm so viel bedeutete. Dann hätte ich nämlich glauben können, dass es für ihn bloß ein nettes Intermezzo gewesen war und nur ich mehr empfand als gut war. Ich schluckte und wusste, dass er meine Antwort nicht hören wollte.
 »Ich sehe keinen, David. Glaub mir, wenn ich einen finden würde, dann wäre ich die Erste, die ihn beschreitet.«
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 12
  
  
 Auch wenn er es nicht absichtlich tat, begann David schon in diesem Moment damit, Abschied zu nehmen. Es war, als würde er einen Panzer anlegen, der ihn vor mir schützte. Er holte mich wie jeden Tag zur Wassergymnastik, aber heute verbot er es sich, mir dabei zu nahe zu kommen. Danach sah ich ihn den ganzen Tag nicht. Ich wusste, dass er abends einmal mehr bei der Technik aushelfen sollte, und beschloss, dass ich noch einmal bei Fanny mitarbeiten würde. Danach hatten die anderen eine kleine Abschiedsfeier geplant und hinterher ... Hinterher würde ich ein letztes Mal in Davids Armen liegen und ihn mit allen Sinnen ein letztes Mal lieben. Und dann ... Ich schluckte und brach den Gedanken ab. Und dann würde ich ihm einen letzten Kuss geben und ihm hinterhersehen, wenn er zum Dienst ging, bevor ich den Koffer in meinen kleinen Wagen lud und davonfuhr. Und das würde mir verdammt schwerfallen. Viel schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Weil es ein Fehler war, sich auf ihn einzulassen, kommentierte mein Verstand umgehend, nun, da er sich endlich Gehör verschaffen konnte. Es war ein Fehler, weil du gehen musst und jetzt weißt, was du zurücklässt. Einen wunderbaren Mann, der dich so glücklich gemacht hat wie keiner zuvor. Einer, den du wirklich mögen könntest, weil er so viel mehr zu bieten hat als einen heißen Körper und ein paar gestohlene Nächte.
 Es war genau richtig, hielt mein Körper trotzig dagegen. Du hast das gebraucht und eines ist sicher: Er hat dir Lasse gründlich ausgetrieben. Also sei dankbar und jammere nicht wegen Dingen, die du sowieso nicht ändern kannst. Du hast noch eine Nacht, und die solltest du genießen.
  
 Schon um dieses Gedankenkarussell abzustellen war es gut, heute Abend noch einmal hinter dem Tresen mitzuhelfen. Ich würde auch das vermissen. Mittlerweile fühlte ich mich richtig gut eingearbeitet und hätte bestimmt auch die Getränke verkaufen können. Aber ich beließ es dabei, mich um das Geschirr zu kümmern, neues Eis zu holen oder die Schränke und Regale nachzufüllen. Der direkte Kundenkontakt und die Kasse blieben tabu. Schließlich war ich kein Mitarbeiter und ich wollte im Zweifelsfall wahrheitsgemäß versichern können, dass ich nur im Hintergrund ein paar Handgriffe getan hatte.
 Obwohl wir heute den ersten September hatten, war der Abend mild und die Show gut besucht. Fanny hatte erzählt, dass der Club bis zum letzten Tag ausgebucht war. Eine echte Nachsaison gab es hier nicht. Das Wetter wurde zwar unbeständiger, es regnete häufiger und tagsüber knallte die Sonne nicht mehr so heiß, aber der Campingplatz blieb belebt. Das machte ihr etwas Sorgen, denn die letzten sechs Wochen würden hart werden. Die Kräfte ließen langsam nach und die Personaldecke war nicht nur unverändert dünn, sondern würde noch einmal schrumpfen. Da nun die Schule wieder losging, fielen nämlich die Schülerjobber weg, die in ihren Sommerferien hier arbeiteten. Dennoch hatten auch die letzten Gäste der Saison ein Anrecht darauf, den ganzen Service zu erhalten.
 »Ich werde dich echt vermissen«, gestand sie und schloss mich kurz, aber fest in die Arme. 
 »Natürlich wirst du das. Schließlich musst du dich ab morgen wieder selbst um das dreckige Geschirr kümmern«, gab ich feixend zurück.
 »Als ob. Du weißt genau, dass das nicht der Grund ist. Obwohl es toll war, dass du mitgeholfen hast. Vergangenes Jahr waren wir in den Stoßzeiten zu zweit in der Hütte, das war schon entspannter.«
 Ich lauschte ein letztes Mal ihren Berichten und beneidete sie einmal mehr darum, hier ihren Platz gefunden zu haben. Zwischendurch spähte ich zur Bühne und versuchte, David unter all den Menschen auszumachen. Natürlich fand ich ihn nicht. Dafür bekamen wir eine Gruppe Jugendlicher ab, die bei uns ihr Taschengeld auf den Kopf hauen wollten und sich einmal durch die Cocktailkarte tranken. Da sie allesamt die grünen Club-Armbänder trugen, die sie als Ü-18 auswiesen, ließen wir ihnen den Spaß. Fanny nickte mir zu, dass ich die nächsten Runden mischen sollte, und erfreut griff ich nach einem Shaker. Das hatte sie mich noch nie tun lassen. Die Truppe war gut drauf und wir alberten ausgelassen herum und kommentierten die schrägsten Beiträge der Karaoke-Show.
 Leider vergeht die Zeit aber noch schneller, wenn man Spaß hat, und viel zu früh wurde der letzte Song angekündigt. Dann war die Veranstaltung vorbei und wir hatten noch eine halbe Stunde mit den finalen Bestellungen zu tun, ehe sich der Platz leerte. Das war unser Zeichen, die Bar für den Abend fertig zu machen. Ich begann wie immer mit dem Geschirr und wischte alle Oberflächen ab, während Fanny die Bestände durchging und sich um die Kasse kümmerte. Als sie den Rollladen herunterließ, seufzte ich und sah mich noch einmal in der kleinen Hütte um. Das Abschiednehmen begann nun also wirklich. 
 »Die warten sicher schon alle. Ach, Mensch, ich will nicht Abschied feiern. Es war toll mit dir!« Wieder schloss mich Fanny in die Arme.
 »Ich möchte auch nicht gehen. Die Zeit ist so schnell vergangen.«
 »Und dabei hattest du zuerst Angst, dass es dir zu langweilig wird.«
 Ich lächelte verlegen. »Das hast du ja verhindert. Wenn ich dir nicht vor die Beine gelaufen wäre ...« Ich überlegte, was mir dann alles entgangen wäre, und schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht dran denken.«
 Wir schlenderten Arm in Arm in Richtung Lounge, um ein letztes Mal miteinander anzustoßen. Wie Fanny vermutet hatte, waren schon alle da. Alle außer David, der wohl noch zu tun hatte.
 »Wir werden dich vermissen«, meinte Luc sofort.
 »Und deine Hilfe«, warf Nora pragmatisch ein. »Dein Transportservice am Abend war eine echte Erleichterung.«
 »Und das Obstschnippeln auch«, ergänzte Gerry.
 »Und was soll ich sagen, so ganz alleine in der Hütte? Ohne Emma wäre ich in den letzten Tagen untergegangen. Sie hat mich nicht nur mit Eisnachschub oder anderem versorgt, sondern auch das Geschirr übernommen und den Kühlschrank nachgefüllt. Ich habe sie sogar schon so weit, dass sie die Cocktails mixen kann.«
 »Hey«, warf ich lachend ein. »Das konnte ich bereits vorher. Du hast mich nur nie gefragt. Ich kann auch die Kaffeemaschine bedienen und Bier zapfen, wenn man mich lässt.«
 »Hättest du das nicht früher sagen können?« Fanny lachte. »Dann hätte ich dich eingestellt.«
 »Nun, das ist wohl nicht ganz dein Aufgabenbereich.«
 Mit einem Mal herrschte Stille. Langsam drehten wir uns um und standen Marie, Laurent und David gegenüber. Letzterer machte ein betretenes Gesicht und signalisierte gestikulierend, dass er uns nicht hatte vorwarnen können. Laurent sah mich mit undurchdringlichem Blick an, aber meine Augen hefteten sich auf Marie. Mit ihr hatte ich öfter geplaudert und ihr gegenüber fühlte ich mich am schlechtesten. Sie war nicht nur für das Personal zuständig, sondern auch Fannys Freundin. Sie musste sich gerade ziemlich hintergangen fühlen.
 »Du hast also in der Poolbar gearbeitet?«, fragte sie sachlich.
 Ich nickte kläglich. »Nun ja, ich habe ab und zu die Spülmaschine übernommen, wenn es zu hektisch war. Oder Fanny Eisnachschub für die Cocktails besorgt.«
 »Und du hast Obst geschnitten?«
 »Das war bei uns hier drüben. Wir hatten extremen Rückstand und Emma hat sich angeboten«, warf Gerry tapfer dazwischen.
 »Ich habe sie darum gebeten«, mischte sich David mit fester Stimme ein. »Es war wirklich ein sehr turbulenter Abend.«
 »Okay. Sonst noch etwas, das du getan hast?«
 »Nein. Es tut mir leid, Marie, ich wollte nur helfen. Alle hier geben ihr Bestes und alle waren am Limit. Ich dachte, es würde keinem schaden, wenn ich ein paar Botengänge übernehme oder dafür sorge, dass Fanny wieder frische Gläser hat.«
 »Sie dachte, es würde keinem schaden«, wiederholte Marie nachdenklich und blickte dabei zu Laurent. Die beiden hielten lange Blickkontakt. Heute hatte Laurent seine schlafende Tochter in der Brusttrage. Er strich nachdenklich über die winzigen Finger, die seitlich herauslugten, während sein Blick noch immer auf Marie lag. Kein Zweifel, die beiden beherrschten die Kunst, miteinander zu sprechen, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich zuckte ein winziges Lächeln um Maries Mund. Laurent hob als Antwort eine Augenbraue, so dezent, dass man es kaum sah. Auch seine Mundwinkel entspannten sich. Marie nickte kaum merklich und drehte sich wieder zu mir um.
 »Du wolltest also einfach helfen«, sagte sie und es war keine Frage. 
 Ich nickte.
 »Du hast Erfahrung in der Gastronomie?«
 Wieder nickte ich. »Ich jobbe seit Jahren in einer Bar. Ich weiß«, ich räusperte mich, »wie man sich verhält und was man nicht tun sollte.«
 »Und du kannst hinter dem Tresen arbeiten«, sagte sie nachdenklich.
 Mein Nicken würde zögerlich. Wieso interessierte sie das? Ich wartete immer noch auf das Donnerwetter und hoffte nur, dass Fanny keinen Ärger bekam.
 »Aber du reist morgen ab.«
 Ich konnte nicht anders, mein Blick huschte rasch zu David. Auch er sah aus, als traue er dem Frieden nicht. Sein Gesicht war angespannt und zum ersten Mal lachte er nicht. Schnell konzentrierte ich mich wieder auf Marie.
 »Ja. Leider.«
 »Du studierst, oder?«
 Ich wurde langsam zu einem Wackeldackel. Noch immer konnte ich nur verwirrt nicken und abwarten, was das alles zu bedeuten hatte.
 »Wenn ich mich recht erinnere, beginnt die Uni im Oktober?«
 Jetzt starrte ich sie einfach an. Worauf wollte sie hinaus? Marie sah mir meine Verwirrung an und lächelte plötzlich.
 »Das klingt zwar total verrückt, aber was würdest du sagen, wenn ich dir einen Job anbiete?«
 Was ich sagen würde? »Hrmpf«, war das Einzige, was ich zustande brachte. Dann stockte mir der Atem, als mir klar wurde, was sich mir da anbot. Was es bedeuten würde. 
 »Ich meine das ernst, Emma. Wir haben noch sechs Wochen bis zum Saisonende. Und ihr habt recht, wir sind gnadenlos unterbesetzt. Wenn ich euch mit dieser Personaldecke durch die letzten Wochen peitschen muss, dann macht das weder euch noch mir Spaß.« Sie sah sich in der Runde um. Dann wanderte ihr Blick wieder zu mir. »Ich meine das absolut ernst. Könntest du dir vorstellen, uns zu unterstützen? Du bekommst natürlich einen Vertrag und du wirst bezahlt.«
 »Aber ich muss morgen mein Haus frei machen«, rutschte es mir heraus. Ganz toll. Ich zeigte mich hier voll von meiner intelligenten Seite.
 Marie lachte. »Das ist das kleinste Problem. Wir haben ein Mobile Home, das frei ist. Du hättest es sogar ganz für dich alleine.«
 Nun, das hoffentlich nicht. Erneut huschte mein Blick zu David. Ich sah, dass seine Augen wieder glänzten und sich ein erwartungsvoller Ausdruck darin zeigte. Dieser Anblick ließ mein Herz noch mehr durchdrehen und meine Gedanken begannen zu rasen. Die Uni startete Mitte Oktober, das konnte ich schaffen. Und der Job bei meinen Eltern? Nun, das war reines Hospitieren. Ich war nicht wirklich als Arbeitskraft eingeplant und würde auch nicht fehlen. Aber dennoch war es verrückt, oder? Einfach zu bleiben und hier rund um die Uhr arbeiten? 
 »Wie gesagt, es wären nur sechs Wochen. Aber du hättest wirklich etwas gut bei uns«, wiederholte Marie das Angebot.
 »Sechs Wochen«, sagte ich langsam. Ich spürte, wie sich meine Anspannung löste und ein Lächeln auf mein Gesicht schlich. »Zweiundvierzig Tage«, rechnete ich zur Verwunderung der Truppe nach. Ihre überraschten Mienen waren mir allerdings egal. Ich sah dabei fest in Davids Augen. »Und zweiundvierzig Nächte«, formte ich lautlos mit den Lippen.
 Davids Augen hielten meine fest und doch sah ich, wie sich ein breites Lächeln auf seine Züge legte. Was hatte ich ihm heute versprochen? Wenn ich einen Weg wüsste, ich würde ihn gehen. Nun, hier war ein Weg, völlig aus dem Nichts, und ich würde den Teufel tun und ihn ausschlagen.
 »Ich bin dabei.« Ich löste endlich den Augenkontakt und streckte Marie die Hand entgegen. 
 Lachend schlug sie ein.
 »Dann herzlich willkommen. Ich sehe dich morgen früh um neun in meinem Büro. Irgendjemand muss ihr zeigen, wo das ist.«
 »Das übernehme ich.« David trat an meine Seite, legte einen Arm um mich und grinste recht eindeutig auf mich herab. »Willkommen im Team. Damit bist du endlich kein gewöhnlicher Gast mehr.« Er zwinkerte auf diese absolut verrückt machende Art und mein Herz schmolz augenblicklich dahin. Ich grinste und sabberte ihn vermutlich auch ganz nett an, denn um uns herum fielen gerade die ersten Groschen.
 »Oh. Okay«, meinte Marie und zog das letzte Wort ein bisschen zu sehr in die Länge. Auch sie grinste nun und feixte in Fannys Richtung, die abwehrend beide Hände hob und wild gestikulierend bedeutete, ebenso ahnungslos gewesen zu sein wie ihre Chefin.
 »Bevor ihr an euren eigenen Grimassen erstickt ...« David war wieder ganz der Alte. Sein Strahlen war neu entzündet und sein Charme war fesselnder als je zuvor. »Jetzt, da wir offiziell Kollegen sind, sollte doch niemand mehr etwas dagegen haben, dass ich mich auf eine Weise zu Emma hingezogen fühle, die bei einem Gast nicht angemessen war.«
 »Was meint er?«, fragte Luc verwirrt.
 »Dass er auf sie steht«, erklärte Gerry lachend.
 »Aber so was von«, bestätigte David und zog mich an sich. Und dann küsste er mich zum ersten Mal einfach dort, wo wir gerade standen. 
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 13
  
  
 Mit einem Schlag war aus der gefürchteten Abschiedsparty eine wilde Willkommensparty geworden. Marie hatte sich mit einem amüsierten Gesichtsausdruck verabschiedet – Fleur war aufgewacht und hatte umgehend recht lautstark nach einer nächtlichen Mahlzeit verlangt. Laurent hatte mich mit einem festen Händedruck ebenfalls willkommen geheißen, ehe er den Arm um die Schulter seiner Frau legte und seine kleine Familie nach Hause brachte.
 Auch um meine Schulter lag ein Arm. David hatte keine Scheu, seine Gefühle zu zeigen, und ich genoss es von Herzen. Es war toll, dass wir die wenigen Stunden, die wir gemeinsam hatten, endlich richtig ausnutzen konnten. Bisher mussten wir uns mit Neckereien begnügen, wenn wir in dieser Runde zusammensaßen, mit kleinen Berührungen, die harmlos genug waren, dass sie auch unter Freunden ausgetauscht werden konnten. Nun zog er mich an sich und küsste mich, so wie es Gerry und Luc oder Nora und Dick taten. Er machte keine Show daraus und die anderen gewöhnten sich rasch daran – vielleicht hatten sie schon einen Verdacht gehabt, dass unser Flirt heißer war, als wir zugaben. Nur Fanny brauchte eine Weile, ehe sie damit klarkam. Sie zog David mächtig auf, weil er sich verliebt hatte, und betonte mehrfach, dass sie nicht mehr gehofft hatte, das miterleben zu dürfen.
 Ich hörte ihr dabei zu, wie sie ihren Kollegen neckte. Ich wusste, dass die beiden eine enge Freundschaft verband – auch etwas, was Fanny nicht müde wurde zu betonen. Sie fand, dass einer von uns sie ins Vertrauen hätte ziehen müssen. Ich sah ihr an, dass sie deswegen nicht beleidigt war und es einfach nur genoss, uns aufzuziehen. Ich hörte ihr also zu und zum ersten Mal, seitdem Marie uns überrascht hatte, konnte ich durchatmen und musste nicht fürchten, gleich Ärger zu bekommen oder meine Freunde in Teufels Küche gebracht zu haben. Stattdessen konnte ich jetzt endlich die Wendungen dieses Abends in Ruhe durchdenken und begreifen. 
 »Hey, was ist los? Warum bist du so still? Du solltest jubeln und feiern.« Fanny stupste mich übermütig an.
 Ich sah sie an und ihre Miene gefror.
 »Shit! Du bereust es doch nicht bereits, dass du zugesagt hast?«
 Ich spürte, wie sich Davids Arm versteifte, und schüttelte rasch den Kopf.
 »Ich werde bleiben«, sagte ich langsam und als wäre es eine Neuigkeit.
 »Ja. Und das ist wunderbar«, bestätigte Fanny jubilierend.
 »Aber ich bin gar nicht darauf vorbereitet. Ich muss meine Eltern anrufen. Und ich habe doch gar nichts dabei. Nur einen Koffer, der für eine Woche gepackt war. Und jetzt werde ich hier leben und arbeiten.«
 »Sechs Wochen.« Fannys Stimme hatte ein wenig ihres Überschwangs eingebüßt und klang nun sanft. »Es sind nur sechs Wochen. Und du hast genug dabei. Was brauchst du schon? Ein paar Shorts, und die hast du doch, oder? Ansonsten wirst du die Clubshirts tragen. Glaub mir, hier kommst du mit einem Kleid durch, weil du den ganzen Tag im Dienst bist.«
 »Und hinterher brauchst du keine Klamotten«, raunte David an meinem Ohr.
 »Aber es ist dennoch verrückt. Ich habe einen Job angenommen, ohne nachzudenken. Und ich fange morgen an, ohne zu wissen, was auf mich wartet. Ich mache so etwas normalerweise nicht. Ich bin nicht so mutig oder spontan.«
 »Ach nein? Dann ist es höchste Zeit, dass du damit anfängst. Das ist so toll, Emma.« Fanny beugte sich vor und tätschelte meine Hand. »Weißt du, auf diesem Platz ist alles möglich. Schau dich doch um! So viele von uns haben hier bereits ihre Zukunft und ihr Glück gefunden. Und jetzt bist du dran. Maries Angebot hat dir eine Chance geschenkt, die alles ändern kann. Also nutze sie. Genieße die Zeit und schau einfach, was sich daraus ergibt.«
 »Was ergibt sich woraus?« Gael war unbemerkt hinter Fanny aufgetaucht.
 Sie fuhr herum und sprang auf, um ihn zu küssen. »Marie hat Emma eben einen Job angeboten. Sie wird bis zum Ende der Saison bleiben«, verkündete sie aufgeregt. »Ach, und sie ist mit unserem Sonnyboy zusammen.«
 »Was für großartige Neuigkeiten! Da gratuliere ich von Herzen.« Gael beugte sich zu mir herab, um mich auf die Wange zu küssen, ehe er sich auf einem Stuhl neben Fanny niederließ. 
 Ich dankte ihm und überlegte, welche der beiden News er großartiger fand. Für mich war trotz allem die Tatsache, dass sich David in mich verliebt hatte, eindeutig die Topinformation. Gael hatte David jedoch nur lässig auf die Schulter geklopft und »Gut gemacht« gemurmelt.
 Als wir schließlich aufbrachen, war ich immer noch total geflasht von dem Dreh, den mein Leben eben genommen hatte. Klar, es waren nur sechs Wochen, aber es waren sechs Wochen, die ich geschenkt bekommen hatte, um sie mit David zu verbringen. Und nachdem ich mich mit dem schmerzhaften Gedanken hatte herumschlagen müssen, dass ich ihn morgen verlassen musste, kam mir das unendlich lange vor. Ich warf ihm einen Blick zu, während wir zum letzten Mal durch die Nacht zu meinem kleinen Häuschen gingen, und plötzlich glühte in mir eine Freude, die beinahe wehtat. Ich würde diese Zeit in vollen Zügen genießen, nahm ich mir vor und schob einmal mehr das Wissen, dass wir die Trennung nur vertagt hatten, ganz nach hinten in meinen Kopf.
  
 Auch mit David hatte ich meinen spontanen Entschluss wild gefeiert. In dieser Nacht zählte es nicht, dass wir uns einfach ein paar zusätzliche Tage gestohlen hatten. David war geübt darin, immer nur den Moment zu sehen und stets gut gelaunt zu sein, egal, was um ihn herum passierte, und ich ließ mich zu gerne davon mitreißen. 
 Am nächsten Morgen standen wir früh auf, weil ich das Häuschen abgabefertig machen musste. Dann brachte David mich zu Maries Büro. Sie empfing uns mit einem breiten Grinsen und schaukelte dabei sachte den Kinderwagen, in dem Fleur lag und mit den Fäustchen durch die Luft schwang.
 »Ich habe dich gestern ziemlich überfahren, was? Ich hoffe, du hast es dir nicht anders überlegt«, begrüßte sie mich.
 »Das habe ich nicht«, versicherte ich fest.
 »Gut.« Marie seufzte. »Ausgerechnet dieses Jahr haben wir diese Engpässe. Normalerweise würde ich selbst einspringen, aber nicht unter diesen Umständen. Wir haben uns so sehr ein Kind gewünscht und Fleur ist das größte Geschenk meines Lebens. Ich kann sie gut für ein paar Stunden mitnehmen und die dringlichsten Arbeiten erledigen, aber ich möchte nicht rund um die Uhr auf dem Platz sein müssen. Ich will die Zeit mit ihr genießen. Ich möchte sie nicht eines Tages ansehen und feststellen, dass ich ihre Kindheit verpasst habe.«
 Ich nickte verstehend.
 Marie straffte sich. »Also, dein Job. Du kennst dich im Service aus, hast du gesagt?«
 »Ja.«
 »Das ist für uns ein echter Glücksfall, dort haben wir den größten Bedarf. Wie sieht es mit Kinderbetreuung aus? Könntest du im Miniclub einspringen?«
 Ich nickte. »Ich bin Erzieherin.«
 Marie strahlte. »Großartig. Das behalte ich im Hinterkopf. Aber vorrangig will ich, dass du schnell fit bist, um alleine in der Hütte zu arbeiten. Wenn ich dich dort einplanen kann, würde das vorerst genügen. Damit wäre dann Fanny wieder frei. Sie ist bestens eingearbeitet und kann mir als Springerin vieles erleichtern. Traust du dir zu, die Poolbar bald eigenständig zu übernehmen?«
 »Das schaffe ich. Dort kenne ich mich ja bereits ein wenig aus.« Ich wurde rot.
 Marie lachte. »Es ist unfassbar, dass du in deiner Woche Urlaub hier unentgeltlich gearbeitet hast. Ich werde das bei der nächsten Abrechnung berücksichtigen.«
 »Das musst du nicht. Ich habe es gerne getan.«
 »Aber du warst ein zahlender Gast und ich will es. Und jetzt legen wir los.«
 Sie wedelte auf dem Arbeitsvertrag und ging konzentriert die wesentlichen Punkte mit mir durch. Das Gehalt war überraschend gut, aber dafür gab es nur einen halben freien Tag pro Woche.
 »Nimm den Vertrag mit und lies ihn in Ruhe durch. Ich zeige dir jetzt, wo du deine Arbeitskleidung erhältst, und dann bringe ich dich in deine Unterkunft. Du hast Glück, du bekommst ein Häuschen für dich alleine.« Sie grinste frech. »Du wirst es zu schätzen wissen, vermute ich mal.«
 Wieder wurde ich rot, konnte mir aber ein glückliches Strahlen nicht verkneifen.
 Marie schnappte sich den Kinderwagen und wir machten uns auf den Weg. Ich kannte den Platz bereits, doch nun wurde ich zu den Orten geführt, die Gäste normalerweise nicht zu sehen bekamen. In einem kleinen Raum hinter der Rezeption lagen in Regalen die grünen Shirts. Marie fragte nach meiner Größe und stellte einen Satz für mich zusammen, inklusive einer Regenjacke und einer kuscheligen Sweatjacke für kühlere Tage.
 »Die Kleider können im Mitarbeiterraum abgegeben und am nächsten Tag frisch gewaschen wieder abgeholt werden. Ich weiß, dass ihr kaum Zeit zum Waschen habt. Schreib bitte in jedes Stück mit diesem Stift deinen Namen.« Sie reichte mir einen speziellen, waschfesten Marker. Ich bekam noch eine Tüte und dann ging es weiter.
 »Jeden Morgen findet um halb zehn eine kurze Mitarbeiterbesprechung statt. David wird dir zeigen, wo«, erklärte sie weiter, während wir über den Platz gingen. »Für die Mitarbeiter öffnet das Fitnessstudio bereits um sieben, falls du Interesse hast. Mittagessen gibt es in der Bar zwischen zwölf und zwei. Du holst es dir dort direkt in der Küche. Wenn du alleine die Poolbar betreust, bekommst du es geliefert, aber das wird dir Fanny erklären. Ihr könnt euch kostenlos an allen Bars mit Getränken versorgen, ausgenommen harte Drinks. Die werden aufgeschrieben und dann mit einem Rabatt in Rechnung gestellt. Für den Supermarkt gibt es eine Mitarbeiterkarte. Auch dort wird angeschrieben und am Ende des Monats gibt es eine Abrechnung. Natürlich wird dabei ebenfalls ein Rabatt berücksichtigt«, spulte sie weiter ab, während wir zügig weitergingen. Mir dämmerte langsam, dass diese Anstellung wirklich ein Rundum-Job war und sich der ganze Tag nur um die Arbeit drehte. Und dennoch freute ich mich wie verrückt darauf.
 »Die oberste Regel ist: Der Gast muss glücklich sein. Deshalb grüßen wir auch jeden, an dem wir vorbeigehen. Wir gehen zügig, aber wir rennen nie. Hier gibt es weder Stress noch Hektik und falls wir vor Problemen stehen, zeigen wir das nicht.«
 Ich nickte. »Das ist mir aufgefallen. Als Gast ist das superwohltuend.«
 »Ich hatte am Anfang echte Probleme damit«, gestand Marie und fiel für einen Moment aus ihrer Rolle der Chefin. »Dass man hier so entspannt arbeitet. Was man schafft, das schafft man und alles andere wird am nächsten Tag erledigt. Das Wichtigste kommt zuerst und Probleme sind nicht unlösbar. Man hat ein Team, das an einem Strang zieht, und am Ende klappt alles schon irgendwie.« Sie lachte. »Dieses Laisser-faire war nicht mein Ding, aber mittlerweile hat mir Laurent beigebracht, entspannter zu sein. Und du siehst ja: Das Leben sorgt schon dafür, dass sich ein Weg auftut. Man muss ihn nur sehen.«
 Ich grinste. »Und mutig genug sein, ihn zu gehen.«
 »Nutze die Zeit.« Marie blieb stehen und sah mich eindringlich an. »Weißt du, deine Geschichte erinnert mich ständig an mein erstes Jahr auf diesem Platz. Ich kam, um eine Saison hier zu arbeiten. Dabei habe ich Laurent kennengelernt und wir hatten einen tollen Sommer.«
 »Und dann?«, fragte ich neugierig.
 »Dann war der Sommer vorbei und ich hätte ihn um Haaresbreite verloren.« Sie sah nachdenklich auf Fleur hinab. »Ich war nicht mutig genug. Ich hätte es beinahe vermasselt. Also mach es besser.« Plötzlich zog sich ein freches Lächeln über ihr Gesicht. »Wir behaupten gerne, dass auf diesem Platz eine besondere Magie herrscht und sich hier die echte Liebe finden lässt. Dieses Jahr hatte ich schon befürchtet, dass wir diesen Zauber verloren haben. Unsere Hoffnungen ruhen nun also auf David und dir.«
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 Nachdem mich Marie so lässig in Verlegenheit gebracht hatte, wurde sie zum Glück wieder geschäftig, ehe ich einen Kommentar dazu abgeben musste.
 »Du hast ja bereits bei Fanny Einblick in den Alltag bekommen. Eine weitere Regel besagt, dass wir immer nett sind. Und zwar zu jedem. Wir überhören blöde Sprüche und behandeln jeden Gast zuvorkommend. Das heißt allerdings nicht, dass wir uns alles gefallen lassen. Wenn dir einer zu dicht auf die Pelle rückt, dann meldest du das. Wir sind nett, aber wir sind kein Freiwild. Wir sind freundlich, aber wenn du persönlich angegriffen wirst, dann kommst du zu mir.« Jetzt klang Marie sehr ernst. »Es ist eine Gratwanderung, aber im Ernstfall stehen wir hinter unseren Angestellten.«
 Ich nickte dankbar. Das hatte ich auch schon anders erlebt.
 »Dass wir keine zu engen Bindungen zu den Gästen pflegen, muss ich dir wohl nicht mehr sagen.« Nun klang sie wieder amüsiert. »Nicht, dass es uns generell etwas angeht, was ihr treibt. Aber wir hatten leider schon einige Schwierigkeiten in solchen Fällen.« Sie ließ den Satz ausklingen und vermutlich war es ihr zu peinlich, zuzugeben, dass man einfach auch ein wenig mit den Hoffnungen der Gäste spielte. Natürlich sorgte ein unverbindlicher Flirt mit einem attraktiven Animateur für ein gutes Gefühl – dabei zusehen zu müssen, dass eine andere das Rennen gemacht hatte, dagegen nicht. 
 Mittlerweile waren wir am Ende des mir bekannten Platzes angekommen. Ich hatte in den ersten einsamen Tagen viele Spaziergänge unternommen und gedacht, die Anlage recht gut zu kennen. Nun jedoch führte mich Marie auf einen schmalen Weg, der sich unauffällig hinter der letzten Reihe der Gästeunterkünfte auf ein Gebäude zu schlängelte, das als Lager gekennzeichnet war und nur Mitarbeitern den Zutritt gestattete. Marie umrundete es zackig, ich eilte etwas langsamer hinterher und zerrte meinen Rollkoffer durch den Kies, der hier auf dem Boden lag. Dann blieb ich verblüfft stehen. Hinter dem großen Lagerschuppen gab es eine zweite kleine Welt. Ein eigenes Minidorf, bestehend aus Mobile Homes, die sichtbar schon ein paar Jahre auf dem Buckel hatten.
 »Wenn wir sie ausrangieren, kommen sie hierher. Sie sind eigentlich noch gut, aber eben abgewohnt und nicht mehr ganz auf dem neusten Stand. Dafür könnt ihr sie kostenlos nutzen«, erklärte Marie.
 Sie ging auf einen kleinen Container in der zweiten Reihe zu und zog einen Schlüssel aus der Tasche. Den reichte sie mir und nahm Fleur aus dem Wagen, während ich bereits auf die Tür zuhielt. Innen erwartete mich ein winziger Wohn-Kochbereich. Marie hatte recht, der rissige braune Kunststoffboden und die schlichte, abgewetzte Kunstledersitzecke sahen nicht gerade mondän aus. Es war kein Vergleich zu dem Haus, das ich bisher bewohnt hatte. Auch die braunen Gardinen waren höchstens für Retrofans schick. Links und rechts gab es je zwei Türen. Ich öffnete eine und blickte in ein so kleines Schlafzimmer, dass man sich kaum um das Bett herum bewegen konnte. An der Wand stand ein schmaler Schrank und damit war das Zimmer voll. Daneben befand sich ein winziges Bad mit einer alten, aber sauberen Duschkabine und einem Miniaturwaschbecken. Hinter den Türen auf der gegenüberliegenden Seite verbargen sich ein identisches Schlafzimmer und eine Toilette, bei der man links und rechts an die Wände stieß, wenn man sich zu entspannt niederlassen wollte.
 »Normalerweise wird das Haus zu zweit belegt«, meinte Marie lässig. 
 Ich schluckte. Mit Fremden auf so begrenztem Raum zu wohnen war bestimmt nicht immer leicht.
 »Dein Glück ist, dass keiner der beiden Vorbewohner die Saison zu Ende machen kann. Du hast es deshalb für dich. Nun ja, falls sich David entschließt, hier einzuziehen, dann wäre das natürlich auch okay. Er ist mit Gerry und Luc in einem der großen Container untergebracht und vermutlich wären die beiden nicht böse, wenn sie den für sich hätten.« Sie zwinkerte. 
 Ich sagte nichts. David und ich hatten nicht über diese Möglichkeit gesprochen und der Gedanke, so schnell mit ihm zusammenzuziehen, war ungewohnt. Dann aber dachte ich, dass wir ja nicht wirklich zusammenziehen würden und dass wir den ganzen Tag unterwegs waren und es sowieso nur um die Nächte ging. Und die verbrachten wir tatsächlich zusammen, hoffte ich doch schwer.
 Marie war schon wieder an der Eingangstür. »Pack deinen Koffer aus und melde dich dann bei Fanny, ja? Falls du etwas brauchst, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ansonsten noch einmal herzlich willkommen im Team.«
  
 Ich nahm mir die Zeit, mich kurz umzusehen. In den Küchenschränken fand ich Geschirr, der Kühlschrank war leer. Der Inhalt meines Koffers passte gerade so in den Minischrank. Die neuen Shirts legte ich auf meine eigenen. Alle bis auf eines, das ich sofort anzog und mich dann im Spiegel musterte. Jetzt war ich eine von ihnen. Ich war im Team und nun würde man vielleicht mich betrachten und ein ganz klein wenig darum beneiden, dass ich dazugehörte. Jetzt war ich eine von denen, die gegen Einsamkeit und Langeweile vorgingen. Ich grinste meinem Spiegelbild zu. Hätte mir das jemand vor einer Woche gesagt, ich hätte ihn einweisen lassen.
 Dann verteilte ich meine Kosmetiksachen im Bad und war fertig. Es hatte schon Vorteile, mit leichtem Gepäck zu reisen. Ich ging auf die kleine Terrasse hinaus und setzte mich in einen der zwei Stühle. Eine Sache musste ich noch erledigen. Ich griff nach dem Handy und wählte die Nummer meiner Eltern, um ihnen mitzuteilen, dass ich verrückt geworden war und nicht wie geplant heute heimkam, sondern die nächsten Wochen als Animateurin arbeiten würde.
  
 Ich hatte gehofft, dass meine Eltern ähnlich entspannt reagieren würden wie damals, als ich nach der Mittleren Reife die Schule verlassen wollte, aber dieses Mal hatte ich ein wenig mehr Widerstand erfahren. Als jedoch klar wurde, dass ich mich entschieden hatte und nicht nachgeben würde, seufzten sie und wünschten mir viel Spaß. Mein Vater war anfangs ein bisschen sauer, weil ich ihn in der Kanzlei hätte begleiten sollen und er fand, dass ich mittlerweile doch alt genug sein müsste, um zu wissen, was wichtig war.
 »Oder wirst du jetzt verrückt wie diese Freundin von dir und bleibst einfach ganz auf diesem Campingplatz?«
 Natürlich hatte ich ihnen von meinem unerwarteten Zusammentreffen mit Fanny erzählt. Ich hatte gewusst, dass es sie erleichtern würde, zu wissen, dass ich hier nicht ganz alleine war.
 »Selbstverständlich nicht. Ich bin rechtzeitig zum Semesterstart zurück. Ich verliere höchstens ein, zwei Tage«, beruhigte ich ihn.
 »Du stehst kurz vor dem Abschluss und willst dir doch nicht deine Note versauen, oder? Nach all den Jahren harter Arbeit?«
 »Du weißt, dass ich das nicht tun werde. Aber das hier ist mir auch wichtig. Und wenn ich erst mal mit dem Studium fertig bin und arbeite, dann kann ich mir so etwas nicht mehr leisten.« Ich hörte ihn brummen und spielte meinen größten Trumpf aus, auch wenn ich mich ein bisschen dafür schämte. »Und ich hatte eine Auszeit dringend nötig. Wenigstens bekomme ich hier Lasse aus dem Kopf.«
 Das saß. Meine Eltern hatten Lasse geliebt, ihm aber nicht verziehen, mich so schnöde abserviert zu haben. Wie genau ich Lasse aus dem Kopf bekam und wer dafür sorgte, dass ich ihm keine Träne mehr nachweinte, brauchten sie ja nicht zu wissen. Das würde sie nur wieder beunruhigen.
 »Du hast recht. Du wusstest schon immer, was das Richtige für dich ist, Emma. Hab eine schöne Zeit. Das Hospitieren kannst du nachholen.«
 »Danke, Papa. Ich hab dich lieb. Und Mama auch. Sag ihr das.«
 »Das mache ich. Wir lieben dich ebenfalls.«
 Ich legte mit einem glücklichen Lächeln auf. Nun stand meinem Abenteuer nichts mehr im Weg. Dann sprang ich auf die Beine, schnappte mir den Rucksack und machte mich endlich auf den Weg, um meine erste offizielle Schicht anzutreten.
  
 Die Poolbar hatte bereits geöffnet und die Wassergymnastik war fast vorbei, als ich ankam. Ich sah David die letzte Übung vormachen und Glück durchfuhr mich. Neben ihm tauchte eben Luc auf, um ihn beim Tanz zu unterstützen. Ich winkte den beiden zu und trat an den Tresen.
 »Steht dir super«, meinte Fanny mit Blick auf mein Shirt und umarmte mich. »Dann mal rein mit dir. Legen wir los.«
 »Nicht so schnell.« David war neben uns aufgetaucht und griff nach meiner Hand. »Jetzt wird getanzt und jeder freie Animateur macht mit.«
 Ich lachte überrascht. »Ich kann das nicht. Und ich bin nicht frei, ich muss zu Fanny.«
 »So viel Zeit hast du. Und jeder muss das können. Stimmt doch, oder?« Er sah zu meiner Freundin, die lachend nickte.
 »Klar. Ich mache auch mit, wenn ich nicht hier festsitze«, gab sie ihm recht.
 David zog mich mit sich und da stand ich nun. Das erste Lied begann und Luc zeigte mir den erhobenen Daumen. David tanzte bereits und auch im Becken war ein wildes Hüpfen und Wedeln im Gang. Ich gab mir einen Ruck. Ich hatte oft genug zugesehen und überhaupt: wenn schon, dann richtig. Ich legte einfach los und tat so, als wüsste ich, was ich hier machte. David tanzte an meine Seite und plötzlich erkannte ich, weshalb meine Kollegen hier auftauchten, wenn sie um die Mittagszeit ein paar freie Minuten hatten. Es war einfach unglaublich, auf all die glücklichen Gesichter im Becken zu blicken, Teil dieses Spaßes zu sein und sich selbst nicht zu wichtig zu nehmen. Am Ende klatschten alle und David umarmte mich rasch. 
 »Und damit bist du wirklich im Team. Herzlich willkommen.«
  
 Auch Fanny hieß mich noch einmal willkommen, als ich endlich hinter die Theke trat. Dann bekam ich einen Schnellkurs in allem, was ich noch nicht wusste. Hauptsächlich in das Kassensystem, das aber gut zu meistern war. Die anderen Dinge waren ebenfalls nicht allzu schwierig und am Abend hatte ich das Gefühl, schon ewig hier zu arbeiten. Fanny war die beste Kollegin, die ich mir wünschen konnte. Sie war entspannt und witzig und hatte die Gäste jederzeit im Griff. Sie zeigte mir, wo wir uns zweimal am Tag eine warme und sehr leckere Mahlzeit abholen durften. Wer Zeit hatte, setzte sich an den kleinen Tisch ganz hinten in der Lounge und plauderte mit einem Kollegen, während er aß. Dann ging jeder wieder an die nächste Aufgabe. Die Zeit verging tatsächlich wie im Flug und ehe ich mich versah, wurde der Pool für die Badegäste geschlossen. Zum ersten Mal sah ich dabei zu, wie Mitarbeiter geschwind im vorderen Bereich die Liegen verräumten und die Tische und Stühle für die Abendanimation aufstellten. Das war die Zeit, in der wir zum Essen gingen, denn in diesen Übergangsstunden war an unserer Bar natürlich nichts los und wir konnten den Laden für eine halbe Stunde dichtmachen. Dann rüsteten wir uns für das Abendgeschäft, checkten die Vorräte und stockten die Bestände auf, befüllten den Kühlschrank und machten uns bereit für den zweiten Ansturm, der kurz darauf einsetzte.
 Auch die Abendstunden vergingen schnell. Die Bar war zwar überdacht und hatte seitliche Wände, aber vorne hatte sie eine breite offene Front und wirkte dadurch fast wie eine Freiluftlocation. Die Gäste am Tresen saßen komplett im Freien, wir waren in unserer Hütte ein bisschen geschützt. Dennoch war man den ganzen Tag an der frischen Luft und jetzt umschmeichelte mich die warme Abendbrise. Von der Bühne her erklang Musik und irgendwie fühlte es sich noch immer mehr nach Spaß als nach Arbeit an. Dennoch war ich heute deutlich erledigter als an den Tagen zuvor. Es war ein langer Tag voller neuer Eindrücke gewesen. Als wir endlich gingen, um wie immer einen Drink zu nehmen, fühlte ich mich müde und aufgedreht zugleich.
 »Heute werde ich nicht alt. Das ist anstrengender, als es aussieht«, gestand ich.
 Fanny lachte. »Daran gewöhnst du dich schnell. Gib es zu, du willst dich einfach nur mit unserem Sonnyboy verziehen.«
 Ich grinste und prostete ihr zu. Das war natürlich ein Argument, dem ich nichts entgegensetzen konnte.
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 15
  
  
 »Ich kann mir dich absolut nicht als Anwältin vorstellen.« David strich eine Strähne aus meinem Gesicht und sah mich forschend an.
 »Ach nein? Und als was dann?«, wollte ich wissen.
 »Als jemand, der gute Laune verbreitet. Als jemand, der mit Menschen zu tun hat.«
 »Das haben Anwälte.« Ich zuckte die Achseln. »Und sie erledigen eine wichtige Aufgabe. Sie kämpfen für dein Recht.«
 David zog eine Augenbraue hoch. »Oder sie holen dich aus einem Schlamassel, den du selbst verschuldet hast.«
 »Ja, auch das manchmal. Das gehört nun mal dazu. Und dich würde ich aus jedem Schlamassel holen.« Ich küsste ihn und versuchte, ihn hinreichend abzulenken, um diese Diskussion zu beenden.
 Es war eine neue Erfahrung, mit David über mein anderes Leben zu sprechen. Bisher hatte es ihm genügt, zu wissen, dass ich Studentin war. Wir hatten keine Zeit gehabt, um über den Alltag zu reden. Wir wollten es nicht, weil wir dachten, nur drei kostbare Tage zu haben. Nun jedoch begannen wir, uns gegenseitig kennenzulernen. Zu erforschen, was der andere dachte, was er sich wünschte, welche Ziele er hatte. Das war spannend und verursachte gleichzeitig ein seltsames Gefühl in meinem Magen. Diese Gespräche sorgten nämlich dafür, dass einem Teil von mir stets bewusst war, dass dieser vermeintlich endlose Sommer irgendwann enden würde. Ich hätte lieber die Augen vor dieser Wahrheit verschlossen und doch gab ich stets Auskunft, wenn David fragte.
 »Freiburg«, hatte er nachdenklich wiederholt, als ich seiner Bitte nachgekommen war und ein wenig von meinem Alltag erzählte. »Wie weit ist das entfernt?«
 »Von hier? Rund achthundert Kilometer.«
 »Nicht gerade um die Ecke.«
 »Wo wohnst du eigentlich, wenn der Platz im Winter geschlossen hat?«, fragte ich.
 »Nicht weit von hier entfernt, in Béziers.«
 »Und was treibst du den ganzen Winter über?«, fragte ich neugierig.
 »Ich studiere ebenfalls«, gestand er zu meiner Überraschung.
 »Echt? Das geht? Dass du im Sommer immer wieder aussetzt?«
 Er nickte. »Ich mache ein Fernstudium, da kann man sein Tempo ein Stück weit bestimmen, weil es verschiedene Teilzeitmodelle gibt. Zudem kann ich bis zu drei Urlaubssemester beantragen. Das erste Jahr habe ich durchgezogen, das war hart. Deshalb bin ich jetzt in meinem ersten Urlaubssemester. Ich hätte das Ganze gerne etwas zügiger absolviert, aber ich komme meinem Ziel näher.«
 »Und was ist das Ziel? Was studierst du?«
 David grinste. »Freizeitmanagement.«
 Ich starrte ihn an. »Das gibt es?«
 »Das ist ein Untergebiet von Tourismusmanagement. Es ist unglaublich vielseitig und macht total Spaß. Wir lernen natürlich viel über Tourismus, aber auch über Kommunikation, Psychologie und Soziologie. Wir müssen uns mit Controlling befassen und mit Inhalten aus der BWL.«
 »Cool. Das passt zu dir. Wie bist du darauf gekommen?«
 »Tatsächlich hat mich Laurent auf den Studiengang aufmerksam gemacht. Ich bin jetzt seit Jahren hier angestellt und ich liebe den Job. Aber er ist zeitlich begrenzt. Als Animateur sitzt dir das Alter im Nacken. Und irgendwann reicht es auch damit, jeden Tag für die Menge zu tanzen. Er hat mir den Studiengang vorgestellt und gefragt, ob das nicht etwas für mich wäre.«
 »Hat er das ebenfalls studiert?«
 »Nein. Er hat Betriebswirtschaft belegt und ein paar Kurse Management drangehängt. Als Chef eines so großen Betriebes muss er sich damit auskennen. Da er jedoch aufgeschlossen ist und weiß, dass Zahlen nicht alles sind, hat er den Vorteil dieses Fachgebiets erkannt.«
 »Das ist ja perfekt. Das heißt, du kannst hier arbeiten, nebenbei studieren und irgendwann in die Verwaltungsebene wechseln?«
 »Das ist der Plan.«
 »Und wann ist es so weit?«
 »Frühestens in zwei bis drei Jahren. Ich habe noch einiges vor mir.«
 »Aber du weißt, wohin dein Weg führt«, resümierte ich nachdenklich.
 Das war wieder einer dieser Momente, vor denen ich eigentlich flüchten wollte. Deshalb sollten wir gar nicht darüber reden. Weil wir beide ein Ziel hatten, auf das wir schon lange hinarbeiteten. Weil wir schon zu weit geplant hatten, zu viel investiert hatten, um nun alles über den Haufen zu werfen.
 »Das ist ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann«, gestand David leise. »Ich habe hier als Sommeraushilfe angefangen. Nun bin ich Chefanimateur und ich habe die Möglichkeit, die Zukunft dieses Ortes mit zu formen. Ich liebe den Club Bonnier. Ich kann es mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben oder den ganzen Tag in einem grauen Büro zu sitzen. Und ich bin Marie und Laurent verpflichtet.«
 »Das verstehe ich. Das klingt, als wäre der Job für dich erfunden. Du wirst großartig darin sein.« Ich strich über Davids dunkle Locken und dachte an meine Eltern. An das Studium, das ich so lange nicht hatte antreten wollen und von dem ich nun wusste, dass es das Richtige für mich war. An die Kanzlei, die ich eines Tages übernehmen sollte. An meine Verpflichtung, die mich zurück nach Deutschland führen würde.
 Auch David verstand. Er sah mir an, dass mich diese Gespräche nicht kaltließen. Dass mich der Gedanke an das Ende belastete, selbst wenn ich immer wieder darauf hinwies, dass diese Sache doch von Beginn an nur eine Sommerromanze war. Und er zeigte mir einmal mehr, weshalb er so gut war in seinem Job.
 »Soll ich dir in Erinnerung rufen, worin ich ebenfalls großartig bin?« Seine Augen blitzten auf und plötzlich wirkte er so unbeschwert und fröhlich wie immer. »Es gibt da eine Sache, die wir zwar nicht im Studium lernen, bei der ich mir aber habe sagen lassen, dass ich ein Naturtalent bin.« Er ließ seine Hand frech unter mein Shirt gleiten und umfasste meine Brust.
 Ich stöhnte unwillkürlich auf und schon war er über mir. Sein Mund eroberte mich so stürmisch, dass ich keine Zeit mehr hatte, mir wegen irgendetwas Gedanken zu machen. David schaffte es stets, mich aus dem Stand komplett zu erregen und mein ganzes Sein nur noch auf ihn auszurichten. Nichts anderes war wichtig, als ihn jetzt in diesem Moment zu spüren, zu lieben, in mir aufzunehmen.
  
 Ich nahm mir fest vor, nicht ständig an unsere begrenzte Zeit zu denken, sondern wie David im Hier und Jetzt zu leben. Tagsüber war das recht leicht. Noch immer erlebten wir strahlende Tage, auch wenn die Temperaturen spürbar nachließen. Wir hatten nun gelegentlich Regen, aber im Normalfall blieb es bei einem kurzen Gewitter oder einem halben grauen Tag. Die meiste Zeit jedoch schien die Sonne von einem blauen Himmel auf uns herab und wiegte uns in der Sicherheit, dass der Sommer noch lange andauerte.
 Nachts war es schwieriger, weil unser Wunsch, den anderen besser kennenzulernen, auch immer zu den Themen führte, die mich traurig machten. Und doch wollte ich auf diese Gespräche nicht mehr verzichten. Nachdem wir einmal damit angefangen hatten, wollte ich alles über David erfahren. Mit jedem Tag entdeckte ich etwas Neues an ihm, das mich faszinierte und begeisterte. Ich begriff immer mehr, was für ein wundervoller Mensch David war und dass hinter seinem guten Aussehen und Charme ein Mann steckte, den ich viel zu sehr mochte. Wie schön könnte mein Leben sein, wenn David und ich eine echte Chance hätten, dachte ich eines Morgens, als ich sein schlafendes Gesicht betrachtete. Wenn er mit nach Freiburg kommen könnte. Wenn wir uns in Deutschland getroffen hätten. Dann wischte ich mir hastig die einsame Träne ab, die sich auf den Weg machen wollte. In diesem Moment, gefangen zwischen Tag und Nacht, konnte ich mir nicht länger etwas vormachen. Ich hatte mich in David verliebt, und das mit einer brachialen Wucht, wie ich es noch nie erlebt hatte.
  
 Ich glaube, ich habe tatsächlich noch nie so bewusst gelebt wie in diesen wenigen Wochen im Club Bonnier. Seitdem ich mir eingestanden hatte, dass David längst mehr war als ein Urlaubsflirt, hatte ich keine Kapazitäten mehr, um mich wegen Nichtigkeiten aufzuregen. Ich wusste, dass ich mich später immer nach dieser Zeit zurücksehnen würde, und wollte nicht eine Minute bereuen müssen. Wir arbeiteten lang und viel, aber es fühlte sich immer noch nicht nach der Tretmühle an, nach der es klang. Wir waren ein großartiges Team und irgendwie war immer jemand da, mit dem man kurz quatschen konnte. Ich war nach wie vor in der Poolbar und hatte schon an Tag drei die alleinige Verantwortung bekommen. Fanny wurde wieder im Kinderclub eingesetzt, worüber sie sich freute. Abends unterstützte sie mich gelegentlich, wenn sie nicht am Eisstand oder in der Lounge eingeteilt war. Und weil Marie einfach die großartigste Chefin der Welt war, versuchte sie, auch David manchmal in meiner Hütte einzuplanen.
 Heute Abend war es allerdings Fanny, die neben mir wirbelte. Mein Freund musste sich um das Mischpult kümmern und eine weitere Runde Karaoke überstehen.
 »Unfassbar, oder? Genau heute in einer Woche ist der letzte Abend«, sagte Fanny versonnen, während sie die Milch für einen Café au Lait aufschäumte.
 Mir fiel vor Entsetzen fast das Glas aus der Hand.
 »Was? Du musst dich verrechnet haben. Mein Vertrag geht bis Ende nächster Woche, nicht bis Mittwoch.«
 Fanny lachte. »Das hat schon seine Richtigkeit. Die letzten Gäste reisen in einer Woche ab. Und dann steigt die große Party.«
 »Die große Party?«
 »Genau. Wir feiern das Saisonende mit der besten Party, die du je erlebt hast. Sie dauert drei Tage und drei Nächte und es gibt alles, was du dir wünschst. Der Pool gehört nur uns und das Meer ebenso. Alle aus dem Team sind dabei, egal ob Chef oder Reinigungskraft. Erst nach dieser Party beginnen die Aufräumarbeiten und danach werden die Häuser winterfest gemacht. Das machen dann die Ganzjahresangestellten.«
 »Du auch?«
 Fanny nickte. »Es ist eine andere Art zu arbeiten. Der Platz ist völlig verändert, wenn er in den Winterschlaf gleitet. Aber ich bin froh, dass ich dabei bin. Gael arbeitet außerhalb der Saison als Rettungssanitäter. Ich würde sonst nur daheim rumsitzen und mich langweilen. Also helfe ich mit und bevor die neue Saison startet, haben wir drei Monate frei. Als Ausgleich für den durchgearbeiteten Sommer.«
 Ich nickte nachdenklich. »Noch eine Woche. Wie schnell die Zeit vergeht, wenn man glücklich ist.«
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 16
  
  
 Nachdem die letzte Woche angebrochen war, rasten die Stunden nur so dahin. Ich bemühte mich noch mehr, wirklich jeden Moment voll auszukosten und jeden anderen Gedanken auszublenden. Ich scherzte mit den Urlaubern, plauderte mit Gael, wenn er sich seinen Espresso holte, und tanzte neben dem Cocktailmixen mit Fanny oder David zur Musik der aktuellen Band, wenn wir abends gemeinsam Dienst hatten. Da ich die Poolbar tagsüber alleine führte, tanzte ich zur Mittagszeit nicht mehr mit David und den anderen am Beckenrand, aber dafür hinter meinem Tresen. Das hätte ich mich vor sechs Wochen nicht getraut, dachte ich, als ich wie eine Wilde hüpfte und zappelte. Da war es mir schon peinlich gewesen, alleine auch nur an der Gymnastik teilzunehmen. Aber das hatte ich hier gelernt: Nichts ist peinlich, wenn du Spaß hast und es die anderen unterhält. Damals hatte ich die Animateure beobachtet und sie um ihre Unbeschwertheit beneidet. Ich hatte über sie gegrinst, aber sie hatten mir jedes Mal den Tag versüßt. Und nun war ich eine von ihnen und gab mein Bestes, ebenfalls für ein paar lachende Gesichter zu sorgen.
 Abends, wenn alles erledigt war, blieben wir so lange wie möglich in der vertrauten Runde sitzen und quatschten, als ob es kein Morgen gäbe. Nun ja, bald gab es das wirklich nicht mehr, zumindest nicht für uns. Ich wusste, dass diese Menschen mir ebenfalls fehlen würden. Allen voran natürlich Fanny, aber auch Gael, Luc und Gerry, Nora und Dick sowie der smarte Jack, der nach wie vor im Miniclub arbeitete. Ich würde sie total vermissen, weil wir in der kurzen Zeit echte Freunde geworden waren. Aber all das war nichts gegen das Wissen, auch David nicht mehr zu sehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, ohne seine Berührungen einzuschlafen, auf seine Küsse zu verzichten, nie mehr sein Lachen zu hören. Natürlich gab es Videocalls und Semesterferien, aber das war nicht dasselbe. Und auf Dauer war es auch keine Lösung, sondern nur ein schleichender Tod. 
 Seltsamerweise sprachen wir das nicht an. Was hätte es auch geändert? Stattdessen schien sich unsere Romanze noch einmal zu neuen Höhen aufzuschwingen. David war schon immer liebevoll und aufmerksam gewesen, aber nun war er so hingebungsvoll und fürsorglich, dass ich mich wie die Heldin in einer kitschigen RomCom fühlte. Er trug mich auf Händen und brachte mich immerfort zum Lachen. Nachts dagegen wurde er so leidenschaftlich, dass wir regelmäßig völlig erledigt nebeneinanderlagen. Und das will etwas heißen, denn David hatte vom ersten Tag an eine äußerst heißblütige Performance gezeigt. Wir konnten einfach nicht genug vom anderen bekommen. Es war, als müssten wir uns einen unerschöpflichen Vorrat an Erinnerungen anlegen. Wir waren wie Süchtige, die ahnten, dass sie bald auf ihre geliebten Drogen verzichten mussten und dass lange nichts mehr folgen würde, was an diese Stunden heranreichte. Ich zumindest war mir sicher, dass ich so schnell keinen Mann kennenlernen würde, der sich auch nur ansatzweise mit David messen konnte. Tja, fuhr es mir durch den Kopf. Vielleicht war es gar nicht das große Glück, ihn zu treffen. Vielleicht war es mein Untergang, weil ich nun jeden Kerl mit ihm vergleichen würde und deshalb bis ans Ende meines Lebens Single bleiben musste. 
 Als ob der Himmel meine Ängste spürte und sie noch ein wenig schüren wollte, grätschte er voll in meine letzte Woche. Bisher waren wir wettermäßig gut durchgekommen. Auch wenn wir neuerdings am frühen Morgen und in den Abendstunden eine Jacke getragen hatten, waren die Tage dennoch sonnig und mild gewesen. Doch dann, am vorletzten Tag, standen wir auf und draußen war es noch erstaunlich düster. Der Himmel hing voller dunkler, bedrohlicher Wolken und die Temperaturen waren merklich frisch.
 »Wir nehmen besser die Regenjacke mit«, meinte David nach einem Blick auf den Himmel. »Das sieht nicht gut aus.«
 Auch Marie war dieser Meinung. In der morgendlichen Mitarbeiterbesprechung wirkte sie ernst.
 »Das wird heute kein schöner Tag. Es gibt Wetterwarnungen wegen Starkregen und Wind. Wir müssen uns darauf einstellen. Das Technikteam bleibt in Bereitschaft, falls wir Stromausfälle bekommen.« Sie sah zu Philip, dem Chef der platzeigenen Elektrikertruppe, der entschlossen nickte. »Für die anderen heißt es abwarten. Je nach Wetterlage werden wir den Betrieb herunterfahren und die Schwimmbäder schließen. Natürlich fallen dann auch alle Aktivitäten im Freien ins Wasser.«
 Wir nickten besorgt.
 Marie lächelte etwas gezwungen. »Dann los. Hoffen wir, dass es nicht zu schlimm wird.«
  
 Bis zur Mittagszeit passierte nichts. Die Wolken hingen tief am Horizont, schienen sich aber nicht entladen zu wollen. Erst gegen ein Uhr kam ein unguter Wind auf und dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Es war, als wäre es mit einem Schlag Nacht geworden, denn gegen das, was jetzt um uns herum tobte, war der graue Morgen heiter gewesen. Ich hatte heute einen einzigen Gast gehabt und zum ersten Mal, seit ich hier war, absolut nichts zu tun. Ich zog mich so weit wie möglich zurück, weil der Regen in meine Bar peitschte, und spähte in das verwaiste Schwimmbad. Gael war damit beschäftigt, die letzten Liegen zu sichern, die im heftigen Wind Richtung Beckenrand geschoben wurden. Als alter Hase hatte er frühzeitig begonnen, sie aufeinanderzutürmen und mit Seilen zu befestigen, und war deshalb schnell fertig. Ich beobachtete, wie Marie ihn am Durchgang zur Lounge abpasste und mit ihm sprach.
 Dann spurtete er los und hielt dabei auf meinen Unterstand zu. Er war klatschnass und musste laut gegen das Wetter anbrüllen, als er schließlich neben mir stand und dankbar den heißen Espresso entgegennahm, den ich ihm hinhielt.
 »Du sollst schließen, sagt Marie.«
 »Und dann?«
 »Feierabend. Die Lounge bleibt mit einer Notbesetzung auf. Nora hat sich bereit erklärt, weil Dick trotz allem darauf besteht, für jeden zu kochen, der etwas essen will. Es wäre gut, wenn du dort vorbeigehst und Bescheid gibst, ob du zum Abendessen kommen wirst.«
 Ich nickte. »Mach ich. Und bleibt meine Hütte jetzt den ganzen Tag zu?«
 »Falls sich das Wetter bessert«, er blickte skeptisch zum Himmel, »meldet sich Marie telefonisch. Aber das wird nicht passieren. Das wird erst heute Nacht aufhören.«
 »Woher weißt du das? Siehst du das an den Wolken oder am Meer?«, fragte ich beeindruckt.
 Er grinste. »Nein. Ich weiß es, weil ich eine sehr gute Wetter-App habe.«
  
 Ich zog mir meine Regenjacke an und holte die Barhocker herein, ehe ich die Rollläden herabließ und hinüber zur Lounge rannte. Ich war trotz Jacke klatschnass, obwohl es nur ein paar Meter waren. Marie stand mit Laurent und einigen Mitarbeitern im hinteren Bereich und sah besorgt aus.
 »Unschön. Vor allem für die letzten Gäste«, meinte sie angespannt.
 Ich nickte.
 »Aber wenigstens soll es morgen wieder besser werden. Du kannst dir den restlichen Tag freinehmen, Emma. Wir fahren hier alles auf ein Mindestmaß herunter. Bei dem Wetter kommt sowieso kein Mensch.«
 Ich nickte. »Und falls doch, ruf mich an, ja?«
 Sie lächelte. »Das mache ich.«
 Ich wollte mich eben auf den Weg machen, als David um die Ecke geschlittert kam. Er war in den letzten Tagen wieder im zweiten Schwimmbad eingesetzt gewesen und trug daher eine komplett durchnässte Bademeister-Uniform. Seine Flipflops rutschten auf den nassen Fliesen, sein Haar hing ihm tropfnass ins Gesicht. Dennoch grinste er.
 »Was für ein Wetter! Ich habe Tahiti geräumt und geschlossen.«
 Wieder nickte Marie. »Dann kannst du ebenfalls gehen. Du hattest schon lange keinen freien Nachmittag mehr. Bis morgen, David.«
 Er grinste. »Da sag ich nicht Nein. Bis morgen.« Er griff nach meiner Hand und winkte in die Runde.
 Anstatt wie sonst gemächlich über den Platz zu schlendern, rannten wir heute durch den prasselnden Regen. Es nützte nichts, wir wurden dennoch nass bis auf die Knochen. Trotzdem lachten wir wie kleine Kinder, als wir so schnell in unser Heim drängten, dass wir beinahe übereinander gepurzelt wären.
 »Los, ab mit dir unter die Dusche«, befahl David und begann bereits, sich auszuziehen. »Du hast fünf Minuten. Wenn du dann nicht fertig bist, komme ich.«
  
 Ich wusste, dass es eine leere Drohung war, aber ich kicherte dennoch. In diesem Bad konnte man sich beim besten Willen nicht zu zweit aufhalten. Und in der winzigen Dusche stieß man schon alleine ständig an die Wände.
 Als ich in mein Handtuch gewickelt wieder heraustrat, war David bereits komplett nackt.
 »Bleib genau so«, befahl er rau und küsste mich, ehe er ins Bad verschwand. 
 Seine sonst immer warme Haut hatte sich klamm und kalt angefühlt. Auch unser normalerweise viel zu überhitzter Container war heute kühl und feucht. Fröstelnd ging hinüber zum Herd, um uns einen Tee zu machen. Das Wasser kochte noch nicht, als David wieder hinter mich trat. Er legte beide Arme um mich und küsste langsam und genüsslich meine Schulter. Ich ließ den Kopf an seine Brust gleiten und schloss die Augen, um seine Berührungen auszukosten.
 »Was auch immer das werden soll, vergiss es«, murmelte David und deutete zum Topf. Er begann, meinen Hals zu küssen, und mit einem Seufzen drehte ich mich zu ihm um.
 »Ich koche Tee. Mir ist kalt«, klärte ich ihn auf.
 »Das kann ich ändern«, versprach er und küsste mich auf den Mund.
 Es war ein unglaublich sanfter, schöner Kuss. Ein Kuss, als ob wir alle Zeit der Welt hätten. Und ein Kuss, der mir unendlich guttat, weil ich spürte, dass dieser Mann Gefühle für mich hatte, die über die körperliche Anziehung hinausgingen. So zärtlich, wie er mich küsste, bugsierte er mich in unser kleines Schlafzimmer, wo er erst sein, dann mein Handtuch zu Boden gleiten ließ. Und dann liebten wir uns. Zum ersten Mal taten wir das bei Tageslicht – oder zumindest dem Licht, das dieser Tag zu bieten hatte. Und zum ersten Mal taten wir es in einer Langsamkeit, die mich fast um den Verstand brachte. Es war, als wolle David sich jede Stelle meines Körpers einprägen, keinen Millimeter Haut vernachlässigen. Seine Bewegungen, sonst kraftvoll und leidenschaftlich, waren beinahe unerträglich träge. Ich wand mich unter seinen Händen, bis ich ihn anbettelte, mich zu erlösen. Und dann erlebte ich einen Höhepunkt, der mich so komplett mit sich riss, dass ich fürchtete, für immer im Abgrund verloren zu gehen.
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 »So etwas habe ich noch nie erlebt«, gestand ich, als ich wieder atmen konnte und das Dröhnen in meiner Brust und das Rauschen in meinen Adern etwas nachgelassen hatte. Ich lag in seinen Armen und wünschte mir, dass ich die Zeit anhalten könnte, die Welt zum Stillstand bringen könnte. »Das war unglaublich.«
 David strich mir sanft über das Gesicht. »Das war es. So wie mit dir hat es sich noch nie angefühlt.«
 Wie recht er hatte! Und doch wollte ich das nicht zugeben, wollte ich ihm nicht sagen, wie wichtig er mir geworden war.
 »Wir passen wohl einfach gut zusammen, was das angeht«, überlegte ich daher und versuchte, heiter und abgeklärt zu wirken.
 »Nur dabei?« David sah mich überraschend ernst an.
 »Nun ja ... Nein. Nicht nur dabei«, gestand ich leise.
 »Und was bedeutet das?«, wollte er wissen.
 Ich wich seinem Blick aus. »Was soll es schon bedeuten? Du weißt, dass ich zurückmuss. Ich habe im Frühjahr eine wichtige Prüfung.«
 »Das weiß ich«, sagte er mit einem Seufzen.
 »Aber wir telefonieren, ja? Und wir können uns gegenseitig besuchen.«
 David verzog den Mund. Zum ersten Mal sprachen wir über diese Möglichkeiten und obwohl ich wusste, dass sie ein schwacher Ersatz waren, hätte ich mir ein wenig mehr Enthusiasmus von ihm gewünscht.
 »Das ist nicht, was ich will«, gestand er schließlich und sah mich nachdenklich an.
 »Es ist auch nicht das, was ich will. Aber es gibt keinen anderen Weg.«
 »Es gibt immer einen Weg. Man muss ihn nur suchen.«
 Ich erinnerte mich daran, dass wir genau diese Unterhaltung schon einmal geführt hatten, als mein Urlaub zu Ende ging.
 »Dieses Mal kann uns selbst Marie nicht helfen. Ich habe ein Leben, das auf mich wartet. Ich muss meine Ausbildung beenden. Und du hast hier dein Leben. Dein Studium und einen festen Job. Wir sollten uns nichts vormachen: Ich habe es geliebt, hier zu arbeiten. Aber ich werde es nicht wieder tun. Meine Zukunft liegt woanders.«
 Davids Gesicht wurde ausdruckslos. Plötzlich überkam mich Angst. Steuerten wir gerade auf unseren ersten Streit zu? Wieso hatten wir nur mit dem Thema angefangen! Wir hatten nur noch eine Handvoll kostbarer Tage und nun schob sich ein Schatten darüber, dunkel und bedrohlich wie die Regenwolken vor den Fenstern.
 »Lass uns jetzt nicht deswegen zanken. Ich will nicht, dass wir es uns kaputtmachen«, bat ich impulsiv.
 David lächelte zaghaft. »Nein, das will ich auch nicht. Du hast recht. Es ist nur so, dass du mir wirklich verdammt fehlen wirst.«
  
 Ich hatte David versichert, dass es mir ebenso ging, und mich dabei gefragt, ob er ahnte, wie sehr ich ihn vermissen würde. Wieso gestand ich es ihm nicht? Keine Ahnung. Vielleicht wollte ich uns schützen. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen. Und ich wollte nicht einmal mir eingestehen, dass mein Herz einfach beschlossen hatte, diesen Mann zu lieben. Ihn so zu lieben, dass es fast unerträglich schien, ihn zu verlassen.
 An diesem Regentag gelang es uns, den Streit auszuräumen, ehe er richtig begann. Und wir schafften es, uns nur auf den Moment zu fokussieren. Ich lag wieder in seinen Armen, den Kopf an seine Brust gebettet, und auf das Dach des Containers prasselte nach wie vor der Regen. Es war unglaublich gemütlich in unserem kleinen Häuschen. David erzählte von seiner Familie, seiner Vergangenheit, seinen Freunden. Danach berichtete ich ihm von meinen Eltern, meiner Ausbildung und wie in mir der Wunsch wuchs, Jura zu studieren.
 »Und was war mit dem Kerl, der dich verlassen hat?«
 Ich stupste ihn in die Seite. »Das ist schwieriges Terrain. Ich habe dich auch nicht nach anderen Frauen gefragt.«
 »Tu es. Ich habe nichts zu verbergen.«
 »Ich will es aber nicht wissen. Ich will nicht daran denken, dass du mit einer anderen zusammen warst«, gestand ich ehrlich.
 »Es gab keine, bei der ich mich so richtig gefühlt habe wie bei dir.«
 Ich sah ihn an und spürte wieder diese Liebe in mir brennen, die gar nicht gut war. Andererseits wusste ich, dass David einfach ein Charmeur war und hervorragend mit Worten umgehen konnte. Deshalb küsste ich ihn, ohne seine Aussage zu kommentieren, und verbot mir einmal mehr, allzu intensiv von einer Zukunft zu träumen, die schlicht unerreichbar war.
  
 Gaels Wetter-App hatte recht behalten. Irgendwann in der Nacht ließ das Prasseln nach und am nächsten Morgen schien die Sonne vom Himmel, als wäre sie nie weg gewesen. Auf den Wegen standen jedoch tiefe Pfützen, in denen Laub und abgeknickte Äste schwammen.
 Gemeinsam wichen wir ihnen immer wieder aus, als wir uns zum letzten Mal auf den Weg machten. Morgen früh um zehn mussten die Gästeunterkünfte geräumt sein, die Wohnwagen abgebaut und verschwunden. Überrascht sah ich, dass schon heute viele Stellplätze leer waren.
 »Wenn die gesehen haben, dass das Wetter umschlägt, dann werden nicht wenige früher abgereist sein. Wer will schon im Regen hier festsitzen und hinterher ein nasses Vorzelt abbauen?«
 »Ich.« Ich grinste ihm zu. »Ich würde jederzeit wieder hier im Regen festsitzen wollen. Aber nur mit der richtigen Begleitung.«
 David sah mich nachdenklich an. »Es wird nie mehr so sein wie früher, wenn es regnet.«
 Ich schluckte, aber da begann er so frech zu grinsen, dass ich lachen musste und ihn anstupsen konnte.
 »Das will ich schwer hoffen«, sagte ich und schwang bei den nächsten Schritten meine Hüften etwas stärker als üblich. »Ich habe mir schließlich echt Mühe gegeben, um dich nachhaltig zu beeindrucken.«
  
 Obwohl es der letzte Tag war, waren die Teams bereits ausgerückt, um die Wege vom Laub und den Ästen zu befreien und die Spuren des Unwetters zu beseitigen. Gael stellte ein letztes Mal die Liegen um den Pool auf und überhaupt herrschte eine seltsame Stimmung. Wir waren melancholisch und fiebrig zugleich. Meine Kollegen waren müde von der langen Saison und dennoch nicht bereit, sie jetzt loszulassen. Beim Mittagstanz tauchten sie plötzlich aus allen Ecken auf und am Ende tanzten so viele wie nie zusammen um das Becken. Auch Gael tanzte mit, zum ersten Mal. Er hielt sich dabei an Fannys Seite, die ihm lachend eine Kusshand zuwarf. Und als das dritte und letzte Lied erklang, da schlüpfte ich einfach aus meiner Hütte und machte ebenfalls mit. Am Ende gab es mächtig Beifall und etliche Tränen. Letzteres in den Augen meiner Freunde, sie sich wie auf einer Theaterbühne an den Händen hielten und sich vor den letzten Gästen der Saison verneigten.
  
 Der Tag verging viel zu schnell. Es hatte in den vergangenen Wochen immer mal wieder einen Gast gegeben, der wehmütig einen letzten Café au Lait bestellt hatte, aber heute hörte ich diesen Satz viel zu oft. Ich hasste es, denn es sorgte dafür, dass ich keine Sekunde verdrängen konnte, dass dies kein Tag wie jeder andere war. Ehe ich mich versah, war es Abend. Auf der Bühne lief die letzte Show und wie konnte es anders sein: Es war diejenige, in der Fanny und David tanzten. Sie tanzten, ganz wie im Film, den letzten Tanz der Saison und wieder spürte ich dumme Tränen in mir aufsteigen.
 »Heulst du?« Luc war unbemerkt aus den Schatten getreten und sah mich forschend an.
 »Du etwa nicht?«, fragte ich schnippisch.
 »Nein. Es ist noch nicht vorbei. Morgen steigt die große Party. Du wirst sehen, das werden die drei besten Tage überhaupt.«
 Ich nickte einfach, auch wenn ich mir gerade nicht vorstellen konnte, ausgelassen zu feiern. 
 »Da liegt jedes Mal etwas Großes in der Luft. Marie behauptet ja, das wäre die Magie des Platzes und dass das Glück, das man hier gefunden hat, unter einem besonderen Stern steht. Damals auf der ersten Party hat es Fanny und Gael erwischt. Und Gerry und mich.« Luc lächelte versonnen. »Im Jahr darauf haben Marie und Laurent ganz romantisch und in Maries Fall auch komplett spontan am Strand geheiratet. Und letztes Jahr ...«
 Ich hob die Hand. »Ich habe es verstanden.«
 Luc zuckte zusammen. »Ich meine ja nur. Weil du es ganz offensichtlich nicht gut verkraftest, dass du und David ...«
 »Bei uns ist das etwas anderes. Ich war hier gar nicht eingeplant. Ich bin einfach nur reingerutscht und habe für kurze Zeit meine Nase in eure Angelegenheit gesteckt. Aber trotzdem danke.« Ich gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ihr werdet mir alle schrecklich fehlen.«
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 »Und jetzt: PAAAARTY!« 
 David klang wie einer dieser Typen, die Boxkämpfe ansagten. Als Chefanimateur war es seine Aufgabe, auch hier für gute Laune zu sorgen. Nachdem Laurent eben eine ziemlich beeindruckende Rede gehalten hatte und alle ein bisschen sentimental geworden waren, spielte mein Freund jetzt den legendären Mittagstanz-Mix ab und sorgte dafür, dass die Stimmung wieder nach oben schnellte. Die großen Boxen dröhnten und unsere Beine bewegten sich wie von selbst. Und dieses Mal machte wirklich jeder mit. Keine Ahnung, wo die Damen von der Reinigungstruppe die Schritte aufgeschnappt hatten, aber alle wippten und hüpften um den Pool. Nach dem dritten und letzten Song jubelten wir, klatschten uns ab und lachten ausgelassen. Und dann ging es los. Ich weiß nicht, wer den Anfang machte, aber ich weiß, wer der Erste war: Laurent. Er landete mit einem gewaltigen Plumps im Wasser, prustete und machte gute Miene zum verrückten Spiel. Dann ging es Schlag auf Schlag. David, Jack, Luc und Gerry liefen um das Becken und wen sie in die Finger bekamen, schubsten sie ins Wasser. Ich sah, dass Marie einen Schritt zurück machte und erkannte, dass auch dies ein Ritual war. Wer stehen blieb, wollte es nicht anders. Ich machte spontan einen Satz nach hinten, gerade als David auftauchte.
 »Oh nein«, sagte er lachend und zog mich an sich. Er küsste mich, dann ruckte es und wir platschten ins Wasser. Prustend und lachend strich ich mein Haar zurück. David grinste wie ein Schuljunge, ehe er seinen Blick zufrieden über die Kollegen schweifen ließ. Ich tat es ihm nach. Um uns herum waren nur glückliche Gesichter. Aber keines strahlte in diesem Moment so sehr wie die unseren.
  
 In der Bar lagen Handtücher bereit, was ein weiteres Zeichen war, dass diese Badeorgie Tradition hatte. Ein großes Buffet wartete und hinter der Theke stand eine extra angeheuerte Mannschaft, die uns versorgte. Wir legten uns auf die Liegen, die den ganzen Sommer über den Gästen gehört hatten. Wir hörten Musik, tranken und tanzten bis tief in die Nacht. Irgendwann gingen wir nach Hause, um ein paar Stunden zu schlafen, und als wir aufwachten, kehrten wir zurück. Es war wie in einem Traum und fühlte sich seltsam surreal an. Als wäre das Leben stehen geblieben, tanzten noch immer dieselben Menschen um den Pool, warteten meine Freunde auf uns. Ich hatte das Gefühl, in einer Zeitschleife zu stecken, und redete mir ein, dass diese drei Tage nie enden würden. Zumindest so lange, bis Marie die Illusion zerstörte.
 Sie hatte abgewartet, bis ich einen Moment alleine war. Dann kam sie herüber und setzte sich neben mich auf die Liege.
 »Ich muss dir noch einmal danken, Emma. Ohne dich hätten wir die Saison nicht so entspannt beendet.«
 Ich lächelte. »Nein, ich muss euch danken. Das waren vielleicht die besten Wochen meines Lebens.«
 Ihr Blick wanderte zu David, der mit den anderen aus seinem Team ein verrücktes Animationsding durchzog, bei dem immer abwechselnd einer vortanzte und der Rest die Bewegungen nachmachen musste.
 »Vielleicht?«, fragte sie.
 Ich zuckte mit den Achseln. »Nein. Es waren die besten Wochen.«
 »Und wie geht es jetzt weiter? Mit David und dir?«
 Ich sah sie überrascht an. Nicht einmal meine Freunde hatten so direkt gefragt.
 »Nun ja, es gibt ja Telefone und so. Wir werden in Kontakt bleiben.«
 Ihre Stirn runzelte sich. »Ist es das, was du willst?«
 Ich wurde plötzlich ärgerlich. »Es kommt nicht darauf an, was ich will.«
 »Es kommt nur darauf an, was man will.«
 »Ach, komm schon, Marie.« Ich funkelte sie an. »So läuft es doch nie im Leben.«
 Sie schien sich nicht darum zu kümmern, dass ich plötzlich so angefressen reagierte. Aber ich wollte das nicht hören. Ich wollte die letzten Stunden nicht mit einem solchen Gespräch verbringen. Wenn David und ich uns das nicht antaten, hatte sie schon gar kein Recht dazu.
 »Weißt du, dass du mich immer an mich erinnert hast? Als ich hierherkam«, begann sie und klang versonnen. »Ich war mir sicher, dass es nur eine Saison sein würde. Sogar als ich Laurent kennenlernte, war ich mir sicher. Ich konnte mir nicht vorstellen, einfach zu bleiben. Ich konnte mir nicht vorstellen, mein Leben aufzugeben. Das aufzugeben, von dem ich dachte, es wäre mein Weg. Es hat mich fast umgebracht und doch bin ich gegangen.«
 Gebannt sah ich sie an. »Aber du bist zurückgekehrt.«
 »Weil Laurent mutiger war.«
 »Weil du es konntest. Ich stecke mitten im Studium. Ich kann das nicht abbrechen. Ich muss gehen.«
 Sie nickte langsam. »Aber du musst nicht alleine gehen.«
 Perplex öffnete ich den Mund und schloss ihn dann wieder. Dann schüttelte ich den Kopf.
 »Du weißt, dass auch David seinen Weg hat. Er baut sich eine Zukunft auf. Und die ist hier, auf diesem Platz. Sein Job als Animateur, den er liebt, und sein Studium. Alles ist auf diesen Club ausgerichtet.«
 »Richtig. Aber das heißt doch nicht ...«
 »Natürlich heißt es das. Ich kann nicht verlangen, dass er das aufgibt. Und dann? In Freiburg braucht man keine Animateure.«
 »Es heißt nicht, dass er schon jetzt immer hier sein muss. David hat sich bewusst gegen einen Ganzjahresjob entschieden. Er studiert im Winter, so wie du.«
 »Richtig«, sagte ich.
 »Im Gegensatz zu dir ist er allerdings an der Fernuni. Da ist man nicht an einen bestimmten Ort gebunden.«
 Einen Moment spürte ich Hoffnung. »Aber er will es nicht. Er hat nie gesagt ...«
 »Hast du ihn je gefragt, ob er es tun würde?«, fuhr sie mir ins Wort. »Hast du ihm gesagt, dass du es willst?«
 Ich schüttelte den Kopf.
 »Hast du ihm gesagt, dass du ihn liebst?«, fragte sie leise.
 »Nein. Weil wir uns versprochen haben, es nicht schwerer zu machen, als es ist«, gestand ich ebenso leise. »Aber er hätte es dennoch vorschlagen können, wenn er es wollte.«
 »Nun, vielleicht hatte er Angst.«
 Ich lachte auf. »Angst? David?«
 »Angst davor, mehr zu lieben als du. Ich kenne ihn schon lange und so wie bei dir war er noch nie. Du bist für ihn etwas ganz Besonderes, Emma.«
 Ich schwieg und dachte über diese Worte nach.
 »Wirf das nicht weg. Ihr beide, ihr habt eine Chance verdient.«
 »Aber selbst wenn er mitgeht, dann verschieben wir doch nur alles. Was passiert, wenn die Saison wieder startet? Er wird zurückkommen.«
 »Natürlich. Und du könntest ihn begleiten. Vielleicht kannst auch du ein Fernstudium machen? Oder ein Auslandssemester?« Sie zuckte die Achseln.
 »Dafür reicht mein Französisch nicht«, behauptete ich prompt.
 »Das kannst du ändern. Und selbst wenn es nicht geht, wenn du nicht mit ihm zurückkommen kannst, hättet ihr ein paar Monate gewonnen, in denen ihr eure Beziehung festigen könnt. Wenn ihr es wirklich wollt und ihr füreinander bestimmt seid, dann findet ihr einen Weg.« Sie tätschelte meine Hand und stand auf. »Denk einfach mal darüber nach und sei mutig. Du hast nichts zu verlieren, oder?« 
  
 Marie hatte mir jede Menge Stoff zum Nachdenken gegeben. War das eine Möglichkeit? Und war es wirklich so einfach? Ich grübelte noch, als David wieder auftauchte. Er sah mich aufmerksam an.
 »Was ist?«
 Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Nichts. Es ist gerade etwas viel.«
 Wie ganz zu Beginn streckte er seine Hand aus und zog mich von der Liege hoch.
 »Lass uns für eine Weile an den Strand verschwinden. Die Sonne geht bald unter. Das ist die schönste Zeit überhaupt.«
 Hand in Hand gingen wir hinunter zum Tor und dann den Steg hinab an den Strand. Ich holte tief Luft und ließ meinen Blick über den Horizont gleiten. Wie gut das tat! Und wie sehr würde ich das vermissen. Ich konnte verstehen, dass David seine Zukunft hier sah. Ich könnte das ja selbst, irgendwann zumindest.
 »Was bedrückt mich, mon Bijou?«, fragte er sanft.
 Ich drehte mich zu ihm um. »Ist das nicht klar?«
 »Sag es mir«, bat er.
 »Ich will nicht von hier weg. Und ich will nicht von dir weg.« Ich stockte und sah ihm in die Augen. Dann dachte ich an Marie und daran, dass ich es ewig bereuen würde, wenn ich jetzt feige war. »Ich liebe dich, David.« 
 Da waren sie. Diese drei Worte, die keiner von uns bisher gesagt hatte. Ich beobachtete angespannt sein Gesicht, aber er zuckte nicht zurück. Im Gegenteil, seine Augen begannen verdächtig zu schimmern.
 »Ich liebe dich, David«, wiederholte ich leise. »Und obwohl ich nicht bleiben kann, möchte ich dich nicht verlieren.«
 »Und ich liebe dich, mon Bijou.« Er legte sanft seine Hände an meine Wangen und sah mir fest in die Augen. »Ich will ebenfalls nicht weg von dir.«
 »Dann komm mit mir mit«, stieß ich hastig hervor. »Komm mit mir nach Deutschland. Bis die neue Saison anfängt zumindest. Du kannst dein Studium auch bei mir weiterführen.« Ich hielt die Luft an und wartete auf seine Antwort.
 »Das kann ich«, sagte er schlicht. »Wenn du das willst?«
 Ich nickte eifrig und wollte ihn eben küssen, als ich stockte.
 »Das kannst du? Und du willst es?«, vergewisserte ich mich.
 »Ja«, bekräftigte er und klang ein wenig, als hätte er sich eben selbst überrascht.
 »So einfach ist das?«
 Er lachte. »Offensichtlich.«
 »Und wieso hast du nie etwas gesagt? Hast du eine Ahnung, wie sehr ich seit Tagen leide?«
 »Offensichtlich nicht.« Auf einen Schlag war er wieder ernst. »Weil du es mir nie gesagt hast.«
 »Weil wir es uns nicht schwerer machen wollten, als es war«, wiederholte ich diesen einen Satz, den ich selbst bald nicht mehr hören konnte.
 »Weil wir Angst hatten, oder? Angst, dass der andere es nicht will. Angst, zurückzubleiben. Ich zumindest hatte Angst. Ich dachte, einer so cleveren Frau wie dir müsste diese Möglichkeit längst eingefallen sein. Und wenn du sie nicht ansprichst ...«
 »Dann bin ich einfach nicht darauf gekommen«, gab ich verzweifelt zurück. »Tu das nie wieder! Wenn dir eine Lösung einfällt, auf die ich nicht komme, dann will ich sie wissen!«
 »Versprochen«, sagte David und küsste mich genau in dem Moment, in dem die Sonne hinter dem Horizont verschwand.
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 »Wir werden in den nächsten Monaten noch einige Lösungen brauchen«, überlegte ich, als das Licht verblasst war und die Dunkelheit sich wie Samt über uns legte.
 »Was meinst du genau?«
 »Nun ja, was tun wir, wenn es hier wieder losgeht?«
 »Du könntest mitkommen. Oder hier studieren. Oder du kommst erst, wenn das Semester endet. Bestimmt könntest du hier mitarbeiten.«
 »Und dann? Wenn wir unsere Abschlüsse haben?«
 »Dann sehen wir weiter. Auch in Frankreich braucht man Anwälte.«
 »Wenn sie die Sprache beherrschen«, warf ich ein.
 »Das tust du. Und wir können jeden Tag üben. Du müsstest nur die Fachbegriffe büffeln.«
 »Und meinen Eltern gestehen, dass ich die Kanzlei nicht übernehme.«
 »Ich könnte Deutsch lernen. Auch bei euch braucht man Freizeitmanager. Ihr habt ganz in der Nähe einen großen Freizeitpark.«
 »Woher weißt du das?«
 Er grinste. »Ich habe vorsichtshalber ein wenig recherchiert.«
 »Du bist unglaublich.« Ich zog seinen Kopf zu mir und küsste ihn.
 »Und du musst lernen, etwas spontaner zu sein, mon Bijou. So wie in diesem Sommer.«
 Ich stupste ihn in die Rippen. »Das war eine Ausnahme. Ich brauche nun mal ein paar Pläne.«
 »Die brauche ich ebenfalls.« David zog mich auf die Beine und in seine Arme. Gemeinsam standen wir da und blickten auf das Meer, das im Mondlicht funkelte. »Aber noch mehr brauche ich dich. Wenn wir es wirklich wollen, dann werden wir einen Weg finden. Vielleicht werden wir ihn gelegentlich eine Weile getrennt gehen müssen. Aber wenn wir wissen, dass wir uns immer wieder treffen ...«
 »Das werden wir«, versprach ich ernst.
 »Dann schaffen wir das.« David klang so entspannt und sicher, dass ich durchatmete. »Und jetzt sollten wir endlich zurückgehen. Wir verpassen sonst die Party des Jahres. Und wenn ich je etwas zu feiern hatte, dann heute.«
  
 Zum Glück dauerte die Party noch eine Weile. Jetzt, wo mein Herz leicht und unbeschwert war, konnte ich sie endlich richtig genießen. Ich konnte endlich zugeben, dass ich mich auf meine Heimat freute. Ich freute mich darauf, David meine Stadt zu zeigen, ihm meine Eltern und Freunde vorzustellen. Ich freute mich darauf, mit ihm durch unsere wunderschönen Gassen zu schlendern, den legendären Freiburger Bächle auszuweichen oder ihn vielleicht auch in sie hineintreten zu lassen. Vor langer Zeit waren diese Rinnen als Frischwasserversorgung und Abflusskanal angelegt worden und bis heute prägten sie das Stadtbild. Der Sage nach, die sich um diese kleinen Rinnsale rankte, heiratete man übrigens eine Freiburgerin oder einen Freiburger, wenn man versehentlich in eines trat. Tja, dieser Campingplatz hatte seine Magie und wir hatten unsere. Und wenn man beide bündelte, dann musste es ja gutgehen.
  
 Heute jedoch wurden unsere Füße vom Meer nass, das unbeeindruckt von unserem Glück ans Ufer spülte. Mit sandigen Zehen spazierten wir zurück zum Pool und feierten Abschied von unseren Freunden. Viele von ihnen blieben und arbeiteten auch in den Wintermonaten auf dem Platz. Einige wollten verreisen und andere hatten sich in ihrer Heimat einen Job für die kalten Monate gesucht. Aber alle würden sich hier im kommenden Jahr wieder treffen und schmiedeten bereits eifrig Pläne.
 »Wehe, du kommst uns nächste Saison nicht besuchen«, sagte Luc plötzlich. 
 »Nein. Sie soll uns nicht besuchen kommen«, platzte es aus Fanny heraus.
 Schockiert wandten sich alle Blicke ihr zu.
 »Ist doch wahr! Du solltest erst gar nicht gehen. Ihr liebt euch, das sieht ein Blinder! Und ihr seid füreinander bestimmt! Noch nie habe ich David so glücklich erlebt wie in den letzten Wochen.«
 »Du weißt, dass ich nicht bleiben kann«, begann ich, aber sie schnaufte laut.
 »Du kannst bei uns wohnen. Unser Haus ist klein, aber das geht schon. Ich habe auch dich beobachtet, Emma. Du wirst ohne ihn nie wieder glücklich werden.«
 »Da gebe ich dir recht.« Ich genoss einen Moment den erstaunten Ausdruck auf ihrem Gesicht und griff nach Davids Hand. »Ich liebe David und ich werde ohne ihn nicht glücklich. Das muss ich aber auch gar nicht. Weil er mit mir kommt.«
 Wieder sahen alle entsetzt aus und starrten jetzt David an.
 Der hob die Hand. »Über den Winter zumindest. Und dann sehen wir weiter.«
 »Aber du wirst wiederkommen?«, fragte Luc angespannt.
 »Das werde ich. Gebt uns Zeit. Und vertraut uns. Ich liebe Emma und wir werden einen Weg finden, der für uns beide passt.«
  
 Mit diesem Versprechen war ich mehr als zufrieden. Ich war nämlich die Erste, die ihm vertraute. Die uns vertraute, dass wir es schaffen würden. Als auch der dritte Tag hinter uns lag und die Party endgültig vorbei war, war ich zwar traurig, aber auch voller Vorfreude auf das, was nun wartete. Wir liebten uns ein letztes Mal in unserem kleinen, heruntergekommenen Häuschen, während die Koffer gepackt im Wohnzimmer standen. Dann war es so weit. Der Sommer war vorbei, aber noch nie hatte mir das weniger leidgetan, hatte ich mich so auf den Herbst und den Winter gefreut.
  
 Als wir in meinem Wagen langsam auf die Schranke zufuhren, standen Marie und Laurent dort. Marie sah ein wenig verheult aus. Sie verabschiedete heute einen Freund nach dem anderen und tat sich nicht leicht damit. Laurent hatte seinen Arm um sie gelegt und wie so oft seine kleine Tochter in der Bauchtrage.
 »Dann geht es jetzt los? Zurück nach Freiburg?«, rief Marie bemüht heiter.
 Ich schüttelte den Kopf. Wir würden nicht heute schon losfahren. David benötigte einen Tag, um alles in die Wege zu leiten und um seine Koffer umzupacken. Shorts, Sonnenbrille und Flipflops würde er im winterlichen Freiburg nicht brauchen. 
 »Wir fahren morgen. Wenn David alles eingepackt hat, was er braucht.«
 »Ich brauche nur dich, Emma. Alles andere ist Beiwerk«, sagte er charmant. »Wobei ein paar feste Schuhe natürlich Vorteile haben, wenn es Winter wird.«
 Marie lachte. »Auf alle Fälle. Grüßt mir die alte Heimat. Und fahrt vorsichtig.«
 »Das machen wir.« 
 Marie beugte sich herab zum offenen Fenster und wir tauschten ein letztes Mal die obligatorischen Küsschen. Dann trat sie schnell zurück und suchte Trost in der Nähe ihres Mannes. »Bis nächstes Jahr!«
 »Danke für alles«, platzte es aus mir heraus. »Bis nächstes Jahr! Ich werde wiederkommen. Versprochen!«
 »Das weiß ich.« Marie lachte, auch wenn sie schon wieder aussah, als wolle sie gleich losheulen. »Ich habe es doch gesagt: Der Zauber wirkt immer.« Sie rückte noch ein bisschen näher an ihren Mann, der sie an sich drückte und ihr einen Kuss auf den Scheitel gab. 
 Ich betrachtete die kleine Familie, die mir so ans Herz gewachsen war und der ich so viel zu verdanken hatte, ein letztes Mal. Was hatte Marie immer behauptet? Dass sie sich selbst in mir sah? Ihre eigene Geschichte in unserer? Ich hatte mich stets dagegen verwehrt, aber nun erkannte ich endlich, dass sie recht hatte. Marie und Laurent waren füreinander bestimmt und David und ich waren das ebenfalls. Mit leichtem Herzen startete ich den Wagen und fuhr langsam los. Egal, wie ungewiss manche Punkte in unserer Zukunft waren, eines war gewiss: Sie würde großartig werden. Vielleicht ein wenig verrückt, manchmal etwas hektisch, zweifellos auch herausfordernd und bestimmt nicht immer leicht. Aber dafür voller Liebe und Abenteuer. Und ganz sicher mit jeder Menge Sand unter unseren Füßen.
   Liebe Leserin, lieber Leser,
 ich hoffe, dir hat diese Geschichte gefallen und du hattest eine wunderschöne Zeit im Club Bonnier. Vielleicht warst du ja früher schon dort und hast dich wie ich gefreut, noch einmal zurückzukehren und zu sehen, wie es Marie, Laurent, Fanny, Gael und all den anderen geht. 
 Wenn du zum ersten Mal Urlaub auf dem vielleicht schönsten Campingplatz Südfrankreichs gemacht hast, freut es dich vielleicht zu hören, dass es drei weitere Geschichten gibt, die dort spielen.
  
 Diese und alle weiteren meiner Geschichten habe ich auf den folgenden Seiten für dich zusammengestellt. Du findest all meine Bücher nur hier auf Amazon. Dort kannst du jedes Buch auch in der Kindle Unlimited Bücherei über KU lesen, falls du ein Abo hast.
  
 Immer mehr meiner Bücher werden übrigens auch als Hörbücher erhältlich sein. Du findest sie auf den gängigen Plattformen.
  
 Gerne kannst du mir auf Amazon folgen, dann wirst du über Neuerscheinungen, Deals und Angebote unterrichtet.
  
 Und natürlich kannst mir auch auf Facebook oder Instagram folgen.
  
 Ich freue mich, dir nun auch über meinen Newsletter aus meinem Leben und von meiner Arbeit erzählen zu dürfen. Keine Angst, ich werde dich nicht ständig mit Nachrichten bombardieren – schließlich käme ich sonst gar nicht mehr zu meiner größten Leidenschaft, dem Schreiben von Geschichten.
  
 In diesem Sinne viel Spaß beim Stöbern und bis bald.
  
 Liebe Grüße, deine 
  
 [image:  ]
   Weitere Bücher von Franziska Erhard
  
  Flamingo-Sommer
 [image:  ]
  
 Einmal nicht vernünftig sein. Einmal einfach nur leben, einen einzigen Sommer lang.
  
 Gerade erst ihren Freund verlassen, den Job gekündigt und dann noch dieser Dauerregen – Marie macht das Beste aus der Situation und nimmt spontan einen Job auf einem Campingplatz in Südfrankreich an. Sie weiß, auf was sie sich einlässt, denn in der Stellenbeschreibung wird ziemlich deutlich gemacht, dass sie dort, wo andere Urlaub machen, ganz schön zu tun haben wird. Aber es wartet nicht nur eine Sechseinhalbtagewoche auf sie, sondern auch jede Menge verrückter, liebenswerter Menschen und urkomische Begegnungen. Und ein Mann, der ganz anders ist als alle anderen. Eine ganz besondere Romanze beginnt, so leicht und wunderbar wie der Sommer – und ebenso zeitlich begrenzt. Denn mit dem Herbst kommt der Abschied …
  
 Witzig, berührend, skurril, nachdenklich, heiter und traurig … Eine Geschichte, so bunt und vielfältig wie das Leben und die Liebe.
  
 https://www.amazon.de/dp/B0788G954Y
    
  Kolibri-Sommer
 [image:  ]
  
 Ich bin Fanny, Erzieherin, und ehemaliges Standard-Durchschnittsmädchen mit mäßigem Erfolg in Sachen Liebe. Bis ich zu Fanny, Animateurin auf einem Campingplatz, wurde. Wo ich jeden Abend auf der Bühne tanzte, und wie Baby aus „Dirty Dancing‟ den Sommer meines Lebens hatte. Wassermelone inklusive.
 Die größten Vorteile meines Jobs? Sonne satt, Spaß pur, schräge Gäste, die besten Kollegen der Welt, die teilweise alles dafür tun, um mehr als nur Kollegen zu sein, und der heißeste Bademeister unter der Sonne Südfrankreichs.
 Die größten Nachteile? Keine. Außer dem einen: der heißeste Bademeister unter der Sonne Südfrankreichs …
  
 Nach dem Flamingo-Sommer beginnt der Kolibri-Sommer. Eine neue, in sich abgeschlossene Geschichte rund um den Club Bonnier, die wieder Urlaubsfeeling pur versprüht.
  
 https://www.amazon.de/dp/B07NQH6SV2
  
   Kakadu-Sommer
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 Die Zukunft von Iness steht schon lange fest: die Übernahme des Familienunternehmens und natürlich die Hochzeit mit Frederic, ihrem Jugendfreund und Ziehbruder. Doch neuerdings kommen ihr immer mehr Zweifel, ob das wirklich das ist, was sie will, oder das, was alle anderen wollen.
 Um sich darüber klar zu werden, erbittet sie sich eine Auszeit und nimmt spontan einen Aushilfsjob im Club Bonnier an. Zum ersten Mal völlig frei, entdeckt sie auf diesem Campingplatz ganz neue Seiten an sich - und lernt den charismatischen Sänger Mathis kennen. Eine neue Freundschaft entsteht. Doch sollte ein Herz bei einem Freund so verrückt flattern?
  
 Endlich wird es wieder romantisch im Club Bonnier: Lebensfreude, Herzklopfen und Sommersonne - doch was zum Teufel hat dieser verrückte Kakadu damit zu tun?
  
 https://www.amazon.de/dp/B08DBYZKCQ
   Meeresflausen
 [image:  ]
  
 Sich noch einmal jung und wild fühlen und eine aufregende Sommerliebe am Meer erleben, das wäre es. Zumindest theoretisch. Praktisch gäbe sich Anna schon damit zufrieden, einen entspannten Urlaub zu verleben und anderen Herzen dabei zuzusehen, wie sie aus dem Takt geraten. Zum Beispiel dem ihrer Teenagertochter.
 Doch anstatt sich pubertätsgerecht zu verlieben, freundet sich Leni mit einem gleichaltrigen Mädel an. Und die bringt einen unerwarteten Bonus mit: den alleinstehenden Vater, der sich zu einem zuverlässigen Zeitvertreiber für Anna entwickelt. Bald schon ist es ihr Herz, das sich Flausen hingibt und von einer Urlaubsliebe träumt. Denn Daniel hätte alles, was ein Kerl braucht – außer dem Interesse an Liebeleien jeder Art …
  
 »Ein wunderbar leichter Sommerroman! Witzig, romantisch und mit jeder Menge Sand zwischen den Zehen - perfekt zum abschalten, durchatmen und wegträumen.«
  
 https://www.amazon.de/dp/B0C53DQQLT
   Jetzt hab ich den Salat
  
  Dinner with future friends 1
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 »Zu alt und an den falschen Stellen zu viel.« Joanna ist empört, als sie zufällig hört, wie Gavin sie beschreibt. Normalerweise würde sie dem Kerl fortan aus dem Weg gehen, egal wie toll seine Augen sind und wie charmant er ansonsten rüberkommt. Dumm nur, dass ausgerechnet Gavin der Leiter der örtlichen Dinner with future friends-Gruppe ist. Und da Joanna gerade erst in das beschauliche Dörfchen an der Südküste Cornwalls gezogen ist und dringend neue Freunde sucht, wird sie sich nicht von diesem Kerl ins Bockshorn jagen lassen. Schließlich sind die Treffen und Erkundungstrips der Grafschaft ihre beste Chance, um schnell Anschluss zu finden. 
 Schon bald steckt sie mittendrin im Schlamassel, denn leider ist es nicht nur die Schönheit Cornwalls, die Joanna in den nächsten Wochen immer stärker in ihren Bann zieht. Auch Gavin lässt plötzlich keine Gelegenheit aus, um sie näher kennenzulernen – und bringt Joannas Herz damit mächtig auf Trab und ihren Blutdruck an seine Grenzen …
  
 https://www.amazon.de/dp/B0CVYXQJ5F
   Hätt ich den Braten nur früher gerochen
  
  Dinner with future friend 2
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 Jeder Mensch sollte die Erinnerung an diesen einen Sommer haben, in dem er einfach glücklich war und das Leben vor grandiosen Erlebnissen nur so überquoll, da ist sich Donna sicher. Und da ihr dieser Sommer noch fehlt und es gerade richtig gut läuft, beschließt sie optimistisch: Dieser hier wird meiner! Und was gehört unbedingt dazu? Genau! Eine Romanze.
 Wie gut, dass es aktuell einige neue Kerle in ihrem Leben gibt, die sich dafür qualifizieren könnten. Gleich drei potenzielle Kandidaten versüßen ihre Tage und als dann auch noch Paul in ihrem B&B auftaucht, in den sie als Teenager verliebt war, wird es richtig spannend. Im Gegensatz zu früher zeigt der heutzutage nämlich reges Interesse an einem Techtelmechtel. 
 Voller Elan stürzt sich Donna in das Abenteuer Männer und in die Suche nach dem passenden Prinzen für ihr persönliches Sommermärchen. Denn der könnte schließlich jeder sein – sogar einer, mit dem man gar nicht gerechnet hatte …
  
 https://www.amazon.de/dp/B0D14G1W5J
   Geh mir doch auf den Keks
  
 Dinner with future friend 3
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 Was würdest du tun, damit dein lange gehegter Wunschtraum endlich in Erfüllung geht?
  
 Diese Frage stellt sich auch Betty, als sie endlich die perfekte Immobilie findet, um ihre eigene Boutique zu eröffnen. Und die schlichte Antwort lautet: Alles!
 Deshalb entwickelt sich in ihrem Kopf auch sofort dieser verrückte Plan, als sie durch einen Zufall mit George, dem Enkel der Inhaberin, ins Gespräch kommt. Von ihm erfährt sie nämlich, dass seine Oma Grace nicht nur sehr spezielle Ansprüche an neue Mieter und Enkelsöhne hat, sondern diese auch rigoros durchsetzt. Ihn zum Beispiel hat sie eben aufgrund seines lockeren Lebenswandels kurzerhand von der Erbenliste gestrichen.
 Für Betty liegt die Lösung nahe: George soll ihr behilflich sein, bei Grace zu punkten und sie davon zu überzeugen, dass Betty die perfekte Mieterin ist. Dafür wird sie seine Freundin spielen und ihm damit zurück in die Gunst seiner Oma verhelfen. Und da man sich auf Anhieb sympathisch ist und beide nichts weniger wollen, als sich dauerhaft zu binden oder gar zu verlieben, scheint das Vorhaben idiotensicher zu sein.
 Tja, und das wäre es auch. Wenn sich Grace nicht so viel Zeit lassen würde. Wenn Betty und George nicht mehr Spaß hätten, als sie haben sollten. Und vor allem, wenn Grace nicht noch die eine oder andere Überraschung in der Hinterhand hätte und sich stärker einmischen würde, als Omas das tun sollten – wie beispielsweise plötzlich selbst mit einem Deal um die Ecke zu kommen. Spätestens jetzt wird Betty klar, dass sie tiefer im Schlamassel steckt als je zuvor ...
  
 https://www.amazon.de/dp/B0D7MLM91L
   Die vermutlich beste schlechteste Idee ever
 (Das vermutlich beste Team ever 1)
  
 Bild-Bestseller
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 Ida Walter ist Sachbearbeiterin bei der Schirm und Schild Versicherung und ein echter Sonnenschein. Und die unkonventionellste und unberechenbarste Person, die ihrem neuen Chef, Gideon Parker, je untergekommen ist. Und ausgerechnet mit ihr wird er auf eine Undercover-Mission geschickt, bei der ein verdächtiger Antrag auf Ausbezahlung einer Lebensversicherung überprüft werden soll. In einem Club für Frischverliebte auf Korfu, weil alles andere ja auch zu einfach wäre. Als Paar getarnt, sollen sich die beiden dort in das Vertrauen der Witwe einschleichen und nach Ungereimtheiten suchen.
 Wie befürchtet, stürzt sich Ida voller Begeisterung in den Job – und auf ihren Ehemann auf Zeit. Was mitunter zu mehr Herausforderungen führt als der Fall selbst ...
  
 https://www.amazon.de/dp/B08W52MGWQ
   Der vermutlich beste schlechteste Kuss ever
 (Das vermutlich beste Team ever 2)
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 Endlich hat wieder ein Versicherungsbetrüger den Fehler gemacht, sich mit der Schirm und Schild anzulegen. Höchste Zeit, das unkonventionellste Ermittlerteam des Unternehmens mit einer neuen Aufgabe zu betrauen.
  
 Unfall oder Brandstiftung? Um das herauszufinden, reisen die unkonventionelle Ida und ihr Chef, Gideon Parker, dieses Mal in ein auf Entschleunigung spezialisiertes Therapie-Hotel auf Amrum. Während Parker als Burn-out gefährdeter Gast eincheckt, wird Ida geschickt in die Belegschaft eingeschleust, um im inneren Kreis der Verdächtigen zu schnüffeln. Ein perfekter Plan. Theoretisch.
 Praktisch jedoch umarmt Parker bald Bäume und knüpft Wandbehänge – und muss nicht nur so tun, als kenne er Ida nicht, sondern auch noch dabei zusehen, wie einer der Verdächtigen seine Freundin angräbt. Und die spielt munter mit, um an Insider-Informationen zu gelangen. 
 Parker bleibt nur eine Möglichkeit: Zähne zusammenbeißen, sich beim frühmorgendlichen Yoga am Strand die zudringliche Lehrerin vom Hals halten und endlich den entscheidenden Hinweis finden, um den Schuldigen hinter Gitter und Ida wieder in seine Arme zu bekommen.
  
 https://www.amazon.de/dp/B0BSVLPKK5
   Die Little Lovemere-Reihe
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 Die Little Lovemere-Reihe entführt die Leser in ein zauberhaftes kleines Dorf in den englischen Cotswolds. Dort warten nicht nur sympathische, skurrile Bewohner, Gerüchte und Vermutungen, sondern natürlich auch jede Menge Liebe. Und das verrückteste Schaf Englands ...
  
 Die einzelnen Bände sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Jeder Band erzählt von einer anderen Protagonistin, die sich auf die Suche nach dem Glück macht. Weshalb es nicht lange dauern wird, bis sich Little Lovemere wieder einmal auf das besinnt, was dieser Ort am besten kann: sich einzumischen, mitzufiebern und dem Glück den einen oder anderen Stups zu verpassen.
  
  
 Verdammt, es könnte Liebe sein
 https://www.amazon.de/dp/B09W2M59P1
  
 Wenn’s dumm läuft, ist es Liebe
 https://www.amazon.de/gp/product/B09W2LS56C
  
 Und so was nennt sich Fest der Liebe
 https://www.amazon.de/gp/product/B0B3XPPRYN
   Die Kisses in London – Reihe
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 Die Kisses in London- Reihe erzählt die Geschichten dreier bester Freundinnen, die miteinander durch dick und dünn und jede Menge Verrücktheiten, Spaß und Liebesleid gehen. Dreh- und Angelpunkt ist dabei ihre WG, in der stets ein offenes Ohr, ein mitfühlendes Herz und ein mit Käse überbackenes Gericht warten ...
 Jeder Band ist in sich abgeschlossen und erzählt die Geschichte einer anderen Frau und ihrer Suche nach dem persönlichen Glück. Und das findet sich am Ende nicht immer dort, wo man es erwartet hatte.
  
  
 Drei Worte
 https://www.amazon.de/gp/product/B08V4MTSHJ
  
 Drei Dates
 https://www.amazon.de/gp/product/B095W8RKKZ
  
 Drei Hochzeiten (Okay, zweieinhalb)
 https://www.amazon.de/dp/B09PPRL545
   Die Notting Hill – Reihe
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 Die Notting Hill-Reihe erzählt unabhängige Geschichten aus dem zauberhaften Stadtteil in London. 
 Von Kate, die für ihr Glück nur ihren kleinen Blumenladen, ihre geliebte Blumensprache und ausreichend Zucker braucht. Doch dann tauchen Probleme auf, gegen die weder Torten noch ihre pragmatische Art helfen. 
 Von Eliza, der vielleicht größten Büchernärrin in London und stolze Besitzerin des BOOKS OF LOVE, einer zauberhaften kleinen Buchhandlung in Notting Hill. Durch und durch romantisch und unverbrüchlich an die große Liebe glaubend, trotzt sie jeder Herausforderung. Bis der perfekte Kerl endlich auftaucht und alles vollkommen sein könnte, wenn die Geschichte sich nur an den Plot halten würde.
 Von Allie, Konditorin und Inhaberin eines zauberhaften kleinen Cafés, die glücklich ist mit ihrem Leben. Bis diese eine Sache passiert, die eigentlich ein Grund zu Freude hätte sein müssen. Stattdessen löst sie aber eine fatale Kettenreaktion aus, deren ganzes Ausmaß erst nach und nach ans Licht kommt. Als Freundschaften zu zerbrechen drohen und das eigene Leben aus den Fugen gerät, muss sich Allie entscheiden, was sie wirklich will.
 Und von Cara und Nathan, die sich nicht vorstellen konnten, dass das eigene Leben plötzlich so viel Fahrt aufnimmt und es Menschen gibt, die sich einfach nicht davon abhalten lassen, darin mitzumischen ...
  
 Vorlaute Blumen und andere Eskalationen
 https://www.amazon.de/dp/B07VWZDYCN
  
 Verliebte Bücher und andere Schlamassel
 https://www.amazon.de/dp/B082Q3P8YF
  
 Tanzende Törtchen und andere Herausforderungen
 https://www.amazon.de/dp/B0853G2DF6
  
 Beschwipste Früchtchen und andere Weihnachtskatastrophen
 https://www.amazon.de/dp/B08JQDXD79
  
   Die Alles nur – Reihe
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 »Wir beginnen in London ein ganz neues, aufregendes Leben.« Das war Freds Versprechen gewesen. Und er hatte das Versprechen wahr gemacht, wenn auch anders als gedacht.
  
 Nach einem guten halben Jahr steht Anni plötzlich vor den Scherben ihrer einst perfekten Beziehung. Zum Glück gibt es ihre Freundin Emily, nie um einen guten Rat verlegen, und den ziemlich attraktiven und überaus charmanten Ben, die ihr wieder auf die Beine helfen. Und dann taucht auch noch Marc auf mit seiner verrückten Wette und seinen skurrilen Nicht-Dates. Und plötzlich ist Anni nicht mehr die nette, aber eher unscheinbare und ziemlich üppige Freundin eines erfolgreichen Mannes, sondern Mittelpunkt einer Geschichte, die sie sich so bisher nur seufzend im Kino angesehen hatte. Aber reicht das aus, um der Vergangenheit zu entkommen? Denn da gibt es noch etwas, wovon keiner weiß, und diese Sache wird immer mächtiger ...
  
 Der Auftakt einer romantischen Reihe um die Freemans und Millers, voller verrückter Begebenheiten, der Macht der Freundschaft und dem Zauber der Liebe.
  
 Alles nur Ansichtssache ?!
 https://www.amazon.de/dp/B011L4U1K2
  
 Alles nur Familiensache ?!
 https://www.amazon.de/dp/B01NAF7NNA
  
 Alles nur Vertrauenssache ?!
 https://www.amazon.de/dp/B075FW8P5V
  
  
    
  Diese Sache mit Paris
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 Der einzige Erfolg in Josephines Laufbahn ist der Gewinn einer zweitklassigen Casting-Show. Doch dann bekommt sie ein unglaubliches Angebot: Sie soll die Freundin eines Profi-Fußballers mimen und ihm einen soliden Anstrich verleihen. Und im Gegenzug würde diese Verbindung endlich ihre Karriere in Schwung bringen.
 Josephine nimmt das verlockende Angebot an, denn sie ist sich sicher: Es braucht schon mehr als einen hormongesteuerten Kerl, um ihr Leben aus der Spur zu bringen. Der Plan geht auf und alles scheint wie am Schnürchen zu laufen. Bis Josephine merkt, dass man eben doch nicht alles rational angehen kann. Dass Wünsche auch mal nach hinten losgehen können. Und dass manche Spiele gefährlicher sind als andere, egal wie sicher man sich war ...
  
 https://www.amazon.de/dp/B07JLHDYVS
  
  
   Verwünscht – 
 Manchmal ist das Falsche richtig
  
 [image:  ]
  
 Was, wenn eine unbedachte Bemerkung plötzlich dein Leben ändert? Dann kannst du alles tun, um sie zurückzunehmen. Oder darüber nachdenken, wie unbedacht sie wirklich war.
  
 https://www.amazon.de/dp/B01LYWW8TC
  
  
   Von Muthasen, Fellnasen 
 und dem ganz normalen Wahnsinn mit der Liebe 
 [image:  ]
  
  
 Holly Reed ist eine ganz normale junge Frau mit einem ganz normalen Leben – bis auf die Tatsache vielleicht, dass sie eine unbezwingbare Panik vor Hunden hat, der sie ihr ganzes Leben unterordnet. Als sie nun aufgrund eben dieser Angst auch noch ihren Traumjob nicht bekommt und nur knapp einem üblen Unfall entgeht, erkennt sie, dass sich endlich etwas ändern muss.
  
 https://www.amazon.de/dp/B07CY6SNDH
  
   99 Tage mit Julie
 [image:  ]
  
  
  
 Sie können sich nicht ausstehen. Sie verfolgen ihre eigenen Ziele. Um die zu erreichen, lassen sie sich auf das Projekt ein. Und beginnen ein Spiel, das ihnen sehr gefährlich wird …
  
 https://www.amazon.de/dp/B06Y2ZW7LM
  
  
   Maxi – Wer will schon einen Mann mit Porsche?
  
 [image:  ]
  
  
 Stell dir vor, plötzlich steht der Mann deines Lebens vor dir ... während du dich gerade in einem glitzernden rosa Feenkostüm total zum Affen machst. Geht’s noch peinlicher? Meine ehrliche Antwort: leider ja!
  
 https://www.amazon.de/dp/B01ERZFCLK
  
  
   Drei Väter sind dann doch zu viel
  
 [image:  ]
  
 Fehler Nr. 1:
 Anton und Marten. Zwei One-Night-Stands in zwei Tagen. Und dabei schwanger werden.
 Fehler Nr. 2:
 Meinen besten Freund Gregor offiziell als Vater vorstellen (obwohl der sicher nicht in Frage kommt).
 Fehler Nr. 3:
 Die beiden potenziellen Väter überreden, bei diesem Spiel mitzumachen.
 Fehler Nr. 4 bis Nr. was-weiß-ich:
 Bei Gregor einziehen und verliebtes Paar spielen (wir spielen doch nur, oder?)
 Meine Mutter nicht im Griff haben.
 Anton nicht aus dem Kopf bekommen.
 Zulassen, dass meine Väter so viel Anteil an meinem Leben haben (wo sie sich doch nicht leiden können).
 Und die Hormone meinen Körper übernehmen lassen. Hilfe!
  
 https://www.amazon.de/dp/B016AFFC4C
  
   Die Hütte 7 – Reihe
  
 [image:  ]
  
  
 Wenn das Leben dir mies kommt, kannst du jammern oder versuchen, davonzulaufen. Oder du nimmst es an und machst das Beste daraus. Und wenn sich ein Wunder ankündigt, dann glaube daran, denn manchmal passiert wirklich etwas, womit du nicht mehr gerechnet hast.
  
 Das Christkind wohnt in Hütte 7
 https://www.amazon.de/dp/1517747252
  
 Das Glück wohnt in der Hütte 7
 https://www.amazon.de/dp/1522716173
  
 Die Liebe wohnt in Hütte 7
 https://www.amazon.de/dp/1530057779
  
 Die gesamte Reihe auch als Sammelband: 
 Believe – Mit dir kamen die Wunder
 https://www.amazon.de/dp/B01KV8WI3W
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